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Verschollen im Dschungel der Großstadt


1. Kapitel 
Der Scheck
Winter in Alaska. Trompetenklänge, Bongotrommeln & Klarinetten begleiten Aufnahmen von verschneiten Landschaften, über die die Kamera hinwegstreift. Auch in Cicely herrscht an diesem Morgen winterliche Idylle. Die Häuser und Straßen sind malerisch eingeschneit, die Sonne scheint von einem wolkenlosen Himmel. Joels blauer Pick-Up biegt auf die Hauptstraße und bleibt vor der Praxis stehen. Ein Hund huscht über die sonst verwaisten Fahrbahn. An den Bürgersteigen sind große Schneemassen aufgehäuft und mitten auf der Straße steht völlig deplaziert eine circa vier Meter hohe Holzleiter. Joel steigt aus seinem Wagen und während er langsam ins Gebäude schlendert, dreht er sich immer wieder verwundert um und mustert die Leiter. Er betritt seine Praxis, in der Marilyn bereits auf ihrem angestammten Platz am Schreibtisch sitzt, (natürlich) nicht aufsieht, als Joel hereinspaziert und strickt.

Joel lächelt fröhlich, er ist in bester Stimmung. Er trägt eine warme Mütze (mit Ohrenschützern) und zieht sich beim Eintreten den Mantel aus. Fast aufgeregt (leicht stotternd) berichtet er der gleichgültig handarbeitenden Sprechstundenhilfe seine Entdeckung:
Hey! Hören Sie... Marilyn... mittlerweile dürfte mich hier oben nichts mehr überraschen, aber sieht fast so aus, als hätte jemand seine Leiter stehen lassen, mitten auf der Straße. Eine von den richtig großen, so vier Meter hoch ungefähr...

Marilyn strickt ungerührt weiter. Joel hängt Mantel und Mütze an den Garderobenständer, an dem schon Marilyns bunte Jacke hängt. Während er sich einen Kaffee einschenkt, spricht er weiter und gestikuliert nach draußen:
Sie steht... da einfach 'rum. Mitten auf der Straße. Ich meine wozu...? Wo... 

Er lacht kurz auf:
Wo... wo sollte man damit bloß reinkommen wollen? Hehehe...
Nicht dass sie ein Verkehrgefährdung darstellen würde. Ich meine für welchen Verkehr, hä?

Marilyn strickt, als wäre sie taub. Joel schaut ihr über die Schulter und resigniert leicht. Sie macht keinerlei Andeutungen auf sein freundliches Geschwafel einzugehen. Er wendet sich mit Kaffeetasse und einem Mundspartel, den er zum Umrühren mißbraucht, ab:
In Ordnung. Also ich bin in meinem Büro, für den Fall, dass sich ein Patient entschließen sollte, unsere Tür zu verdunkeln.

Joel ist schon fast in seinem Sprechzimmer verschwunden, als Marilyn doch noch den Mund zum Sprechen öffnet:
Ich werde in Urlaub gehen.

Joel glaubt, er hätte sich verhört:
Sie werden was?!

Marilyn strickt weiter, dreht ihren Kopf kurz in Joels Richtung, während sie kryptisch hinzufügt:
Mein Scheck ist eingetroffen.

Joel kehrt nachdenklich, fast besorgt an Marilyns Schreibtisch zurück und schaut sie forschend an.:
Wovon reden Sie da?
Was für ein Scheck?

Marilyn:
Von unserer Gesellschaft.

Joel neugierig:
Ähm... Sie haben eine Gesellschaft?

Marilyn schaut zu Joel hoch und antwortet knapp:
Indianer.

Während Joel nachhakt, tastet Marilyn nach dem Scheck.
Joel:
Ähm... Die Indianer haben eine Gesellschaft?

Marilyn reicht ihm als Antwort den Scheck.
Joel ist perplex. Verblüfft ruft er:
Fünf...öööhh... fünftausend Dollar???

Joel starrt Marilyn ungläubig an.

Marilyn bestätigend:
Ä-hmm.

Joel stottert verdutzt:
A-a-a... aber, wie... wie... ich meine, woher stammt denn das?

Marilyn leidenschaftslos:
Aus verschiedenen Dingen: Öl, Nutzwald, Investmentfonds...

Joel neugierig:
Wie oft kriegen Sie die?

Marilyn strickt weiter:
Alle sechs Monate.

Joel fassungslos:
Zwei Mal pro Jahr???
Zwei Mal pro Jahr kriegen Sie einen Scheck über fünftausend Dollar???

Marilyn gleichgültig:
Manchmal weniger. Der Investmentfond hat dies Mal gut abgeschnitten.

Joel betrachtet noch ein Mal kopfschüttelnd den Scheck und kann es immer noch nicht glauben:
Für fünftausend Dollar...

Marilyn fügt - für ihre Verhältnisse geradezu fröhlich - den Verwendungszweck hinzu und schaut dabei Joel prüfend ins Gesicht:
Ich fliege nach Seattle.

Joel entgeistert:
Was???

Marilyn strickt seelenruhig weiter:
Das Tor zu Alaska. Ich möchte ein Abenteuer...

Sie schaut Joel triumphierend an. Der Gipfel der Verblüffung ist erreicht. Joel sackt sprachlos in sich zusammen. Er kann sich Marilyn alleine in einer Großstadt nicht vorstellen...


2. Kapitel 
Das Geständnis

Früher Morgen. Auch vorm Brick liegt Schnee. Über Cicelys beliebten Bar, in der kleinen Wohnung von Shelly & Holling wühlt Shelly verzweifelt im Schlafzimmer unterm Bett. Auf der Suche nach ihren Leggings zieht sie einen Stoffelefanten und anderen Krimskrams ans Tageslicht und bittet dabei Holling um Hilfe. Holling rasiert sich allerdings momentan im Badezimmer...

Shelly flehentlich:
Holling...? Holling, - hast du meine Leggings gesehen?

Sie kniet vorm Bett und um besser suchen zu können, hebt sie die bunte Überdecke an, die fast bis zum Fußboden reicht.
Shelly (ein wenig außer Atem):
Weißt Du, die oben pinkfarbend sind. Mit den grünen und weißen Streifen. Ich hatte sie mir letztes Jahr gekauft...

Holling antwortet nicht und deshalb ruft sie jetzt ein wenig quengelnd seinen Namen:
Holling!

Shelly fischt gerade verwundert eine Art Stoffrucksack unterm Bett hervor, als Holling aus dem Badezimmer tritt:
T'schuldigung, Shell, - ich habe bei dem laufenden Wasser nichts verstanden. 

Während sich Holling mit einem Handtuch die Reste vom Rasierschaum vom Gesicht reibt, läßt sich Shelly aufs Bett plumpsen. Sie hat den Rucksack auf dem Schoß und inspiziert neugierig den Inhalt.
Holling geht auf sie zu und fragt unbedarft:
Was vermißt du?

Shelly kramt im Rucksack und zieht ein Buch hervor. Sie hat die Leggings längst vergessen.
Shelly:
Guck' doch mal, was unterm Bett lag... Die Schulsachen von irgend so einem... Kind.

Holling kleinlaut:
Oh...

Shelly blättert verwirrt in dem Buch:
Wem gehören die? Wie kommen die in unser Schlafzimmer?

Holling reibt sich verlegen das Gesicht:
Tja...

Noch bevor Holling sich erklären kann, schlägt Shelly das Buch zu. Sie erinnert sich und vermutet:
Walt Beauchamp war letze Woche hier, als er die Fallrohre gereinigt hat. Der kleine Walt war bei ihm, aber wieso schiebt er seine Bücher unter unser Bett?

Sie stöbert weiter im Rucksack und fragt sich leise:
Und langsam müßte er sie doch vermissen...

Shelly dreht sich sogleich zum Telefon, das auf dem Nachtschränkchen in ihrer Reichweite steht. Entschlossen verkündet sie:
Ich werde ihn lieber mal anrufen...

Und schon hat Shelly den Hörer in der Hand und ist im Begriff Walt Beauchamps Nummer zu wählen. Holling setzt sich betreten neben Shelly aufs Bett:
Shelly...?

Shelly legt sich abwesend den Hörer ans Ohr:
Ja, Babe?

Holling beichtet:
Die Sachen gehören mir.

Shelly schaut Holling überrascht an:
Die gehören dir?

Holling:
Ganz recht... Ich dachte, es wäre langsam Zeit für den Schulabschluß... der Highschool.

Shelly legt den Hörer zurück auf die Gabel:
Wow...

Sie blickt Holling fragend ins Gesicht. Einen Moment schweigen beide. Ein Teil von Hollings linken Wange ist noch weiß vom Rasierschaum.
Shelly:
Ich hätte gedacht, ein Kerl, der so alt ist wie du, hätte die Highschool schon Ewigkeiten hinter sich.

Holling wirft sich das Handtuch über die Schulter:
Das hätte ich auch, aber... ähmm... Die Sache ist die... ähmm... im Sommer 43 bekam ein Kumpel von mir, Lou Geistert, und ich die Superchance, die Eisenbahnschwellen außerhalb von Dost zu verlegen...

Erklärend fügt er hinzu:
...für einen Spitzenlohn.

Shelly nachdenklich:
Du hast die Schule also nie abgeschlossen?

Holling unsicher:
Die Sache ist die... ähh, also... Du verdienst das Beste, Shell, vor allen Dingen das beste. Und das Beste bedeutet auch ein Mann mit abgeschlossener Ausbildung an der Highschool.

Holling setzt sich näher zu Shelly. Liebevoll ergänzt er:
Ich hatte vor, dich zu überraschen, wenn ich dann tatsächlich meinen Abschluß habe.

Shelly ist gerührt. Sie lächelt Holling an, greift nach dem Handtuch, das noch immer über seiner Schulter hängt und tupft ihm den Rasierschaum von der Wange:
Und du stützt dich nach so vielen Jahren wieder auf die Schulbücher?...Nur für mich?

Holling atmet verlegen aus:
Hmm.

Shelly legt zärtlich beide Hände an sein Gesicht und küßt ihn auf die Stirn:
Das ist ja soo cool...

Entschlossen erhebt sich Shelly vom Bett und sucht weiter nach den Leggings. Zu Holling sagt sie aufmunternd:
Und du wirst es auch schaffen, Holling!

Sie macht sich an einer Kommode zu schaffen, öffnet die oberste Schublade, aus der verschiedene blaue Stoffteile herausquellen:
...weil du nicht so ein Doofmann bist, wie Randy Tater.

Holling sitzt noch auf dem Bett und beobachtet Shelly, wie sie in der Schublade wühlt. Irritiert fragt er:
Wer?

Während Shelly weiter die Kommode auf den Kopf stellt, berichtet sie Holling vom Schicksal ihres ehemaligen Schulkameraden:
Randy Tater. Er ist vor dem Ende der elften Klasse von der Highschool abgegangen. Er war so groß wie Harald Kobe, bloß noch größer. Er hatte sich entschlossen in den Süden zu gehen, um Football zu spielen. Vielleicht hätte er das auch geschafft, aber dann hat er sich auf einer Party volllaufen lassen und ist vor der Veranda gefallen...
Ein völlig zertrümmertes Knie! Kein Highschool-Abschluß, kein Football, - jetzt packt er Einkaufstüten im Supermarkt ein. Und die einzige Uniform, die er trägt, ist eine Schütze vorm Bauch und eine kleine Fliege.

Nachdenklich hört sich Holling Shellys Geschichte an. Shelly hat tatsächlich inzwischen ihre Leggings unter einem Haufen Klamotten gefunden und setzt sich mit dem Teil zu Holling aufs Bett. Sie legt ihm eine Hand auf die Schulter und sagt:
Schatz, wie der neue Prince schon sagt: Bleib' in der Schule, sei kein Narr!

3. Kapitel 
Hausbesuch


Die scheußlich süße Percy-Faith-Adaption des "Theme From A Summer Place" dudelt erbarmungslos aus Marilyns Küchenradio. Dieser (weltberühmte) instrumentale Easy-Listening-Song wird die musikalische Untermalung der gesamten folgenden Szene bilden.
Marilyn ist gerade damit beschäftigt, ihre frisch gewaschene Wäsche aus dem Trockner zu holen, als es mehrmals an der Tür klopft.

Marilyn knapp:
Herein!

Joel öffnet die Tür und tritt vorsichtig in Marilyns Domizil:
Hallo Marilyn!

Marilyn geht unbeeindruckt ihrer Hausarbeit nach, sie sieht nicht einmal auf, als Joel hereinkommt.
Hi!

Joel lächelt freundlich. Er trägt wieder die warme Mütze und seinen Mantel. Die große Seitentaschen seines Parkas sind total ausgebeult, weil Joel Schal und Handschuhen dort hineingestopft hat. Außerdem hält er eine braune, zerknüllte Papiertüte fest umklammert in der rechten Hand. Unsicher steht er nun in Marilyns Wohnküche:
Wie geht's?

Marilyn fuhrwerkt geschäftig weiter:
Gut.

Auf Marilyns Küchentisch stapeln sich verschiedene Kleidungsstücke, sie ist offensichtlich dabei, für ihr "Abenteuer" zu packen.
Während Joel auf Marilyn zugeht, nimmt er sich die Mütze vom Kopf...
Joel:
Ähmm... Ich hab Ihnen ein paar Dinge für die Reise mitgebracht.

Die beiden stehen sich jetzt an der Spüle gegenüber. Marilyn mustert Joel skeptisch.
Joel:
Sehen Sie, obwohl ich nie viel Geld hatte, bin ich doch ganz schön rumgekommen. Und... äh... ich hab mir gedacht, Sie könnten von meiner Erfahrung profitieren.

Während Joel seinen Monolog fortsetzt, dreht er sich zum Küchentisch, hängt seinen Mantel über die Lehne eines Stuhls:
Es gibt gewisse Dinge, die Sie unmöglich wissen können, sofern sie nicht Ihnen jemand erklärt...

Marilyn folgt ihm mit einem Stoß gefalteter Kleider. Sie macht keinen besonders interessierten Eindruck. Mit Blick auf die zusammengesammelte Ausrüstung, die auf schon dem Tisch liegen, bemerkt Joel beiläufig:
Sie haben schon gepackt, hä?

Marilyn antwortet nicht, wovon Joel sich allerdings nicht beirren läßt. Er setzt sich unternehmungslustig an den Küchentisch und plaziert die mitgebrachte Papiertüte vor sich:
Okay...

Joel streicht sich durch die Haare und packt nun nach und nach den Inhalt der Tüte aus:
Das hier ist ein Kissen für den Nacken. Unglaublich, was?
Für das Flugzeug... okay?
Es ist aufblasbar und stützt sie im Nacken, so dass sie auch in aufrechter Position schlafen können...

Joel schaut Marilyn erwartungsvoll an. Doch sie faltet teilnahmslos Kleidungsstücke, schaut ihn bestenfalls eine kurzen Moment argwöhnisch an. Joel beharrlich:
Okay... Ähm... Ahh... Hier hab ich ein paar Kaugummis. Die werden Ihren Druck in Ihrem Innenohr aufheben, okay?
Das ist ein Knacken, dass... Sie spüren... beim Starten und beim Landen. Das ist eine gute Sache...

Joel preist sein Kaugummipäckchen an, wie ein Vertreter. Er lächelt Marilyn dabei freundlich an. Marilyn bleibt hingegen unbeteiligt und stumm. Joel kramt derweil ein weißen Riemen aus dem Beutel:
Na gut... Also, das ist wirklich wichtig. Das ist ein Gürtel für Geld... Alles klar?

Während immer noch diese unerträgliche, synthetische Musik im Hintergrund jault, blickt Joel prüfend in Marilyns Richtung und zieht geräuschvoll am Reißverschluß des Gürtels:
Also, Sie müssen Ihre Reiseschecks hier reinstecken. Na ja, auf diese Weise sind Sie nicht Ihr ganzes Geld los, falls Ihnen die Handtasche geklaut würde, was Gott verhüten möge... Okay?

Joel wickelt den Gürtel zu einer Rolle, stutzt einen Moment und fragt schließlich:
Ähm... Sie haben sich doch Reiseschecks besorgt?

Marilyn knapp:
Nein.

Joels Stimme wechselt wieder eine Oktav höher:
Ä..ääh.. da gibt es Straßenräuber, versteh'n Sie...? Die wittern es, wenn Sie Bargeld bei sich haben.

Joel gestikuliert und spricht nun auf Marilyn ein, als wäre sie ein Kleinkind:
Das stimmt! Die haben so was, wie eine Antenne dafür! Alles klar?!
Bei Reiseschecks ersetzt man Ihnen den Verlust...

Joel starrt Marilyn angespannt an. Marilyn hingegen wirtschaftet gleichgültig weiter und antwortet mit ihrem üblichen phlegmatischen Temperament:
Ich möchte ein Abenteuer.

Joel nachsichtig:
Ja, das weiß ich... Sie haben es sich auch verdient, aber... äh.. äh.. es sollte lieber ungefährlich sein, damit sie es genießen können... Finden Sie nicht?!
Ich meine, eine Großstadt nur zu besuchen, ist schon ein Abenteuer... Und, und... zugegeben, ich weiß: Seattle ist nicht New York,... ich meine, ich würd' sie gar nicht alleine nach New York fliegen lassen, ganz bestimmt nicht,...

Marilyn blickt Joel strafend an.
Joel:
...aber trotzdem, diesen urbanen Problemen und Gefahren begegnet man überall. Ich meine, selbst ich... ich meine, ich bin in der Stadt geboren. Und aufgewachsen. Und selbst ich bin dagegen wehrlos...

Marilyn faltet unbeeindruckt Kleidungsstücke und verstaut sie in eine Art Koffer...
Joel:
Ähm... einmal spaziere ich den Riverside-Drive entlang. Es ist etwa zehn Uhr abends. Und.. und zwei so 'ne Kerle kommen auf der anderen Straßenseite auf mich zu. Also, sie überqueren die Straße und... mein Radar hätte ausschlagen müssen... aber... Na ja, wer ahnt das? Ich... ich dachte wohl gerade über eine Ausstellung im Met nach und...


Marilyn verschwindet ungerührt in einem Nebenzimmer. Joel springt von seinem Stuhl auf und folgt ihr:
Na ja... Sie hatten eine Schraubenzieher und als ich wieder klar denken konnte, hatten sie meine Brieftasche und... und meine Uhr... Ich will sie damit keineswegs beunruhigen...

Marilyn kehrt nach kurzer Zeit wieder zurück in die Wohnküche, während Joel unaufhaltsam auf sie ein plappert:
Sie werden eine sehr schöne Zeit verleben. Das werden Sie ganz sicher, wenn Sie nur ein paar einfache Regeln befolgen...

Joel hat sich schulmeisterlich vor Marilyn postiert und hebt den Zeigefinger:
Die erste lautet... ähh... Nummer eins: Blicken Sie niemanden in die Augen.

Marilyn blickt Joel eindringlich in die Augen.
Joel:
Genau so. Lassen Sie's...!

Joel breitet bedauern die Arme aus:
Das ist eine Herausforderung, ich weiß nicht. Es ist so was Urzeitliches. Viele von diesen Stadtbewohner existieren auf einer ziemlich... rudimentären und ursprünglichen Ebene... Okay? Und sehen...

Marilyn hat begonnen allerhand Kleinkram in ihre Handtasche zu packen. Joel beobachtet sie dabei aufmerksam. Er schnappt sich die Tasche:
Verzeihung... Wenn Sie unbedingt eine Handtasche mitnehmen wollen, wickeln sie den Riemen ums Handgelenk, etwa so...

Joel demonstriert Marilyn, wie sie die Handtasche in Seattle tragen soll:
Tragen Sie sie eng am Körper! Okay?

Marilyn schaut kaum hin:
Okay.

Joel reicht ihr die Tasche zurück:
Hier...

Ein bißchen verlegen fährt Joel fort:
Äh... ach... Ich habe arrangiert, dass am Flughafen ein Wagen auf Sie wartet...

Er freut sich, stolz lacht er kurz auf:
Jaaa,... und ich hab ein Zimmer in einem sehr schönen und... äh... preislich vernünftigen und zentral gelegenen Hotel... gebucht... ähm...

Joel kramt einen Zettel hervor:
Portiersfrau ist eine Miss Schroeder.

Marilyn nimmt die Notiz en passant entgegen, faltet ihn und stopft ihn langsam in ihre Handtasche. Joel steht nun vor Marilyn, wie ein Geburtstagskind:
Ähm,.. also ich denke, das war's.

Ein wenig schüchtern bittet er:
Mmm, noch etwas: rufen Sie mich doch an, wenn Sie angekommen sind, ja?

Marilyn schaut genervt zu Joel hoch. Während sie weiterpackt, druckst Joel:
Sie sollen sich nicht bedanken, ich... ich finde als Ihr... Arbeitgeber wäre es nachlässig von mir, wenn mir Ihr Wohlergehen nicht am Herzen liege... Ähh.. okay?
Versprechen Sie mir nur, dass Sie meinem Rat folgen werden...

Marilyn:
Ich möchte ein Abenteuer.

Mit diesem Satz wendet sie sich ab. Joel schaut ihr besorgt nach und kaut bekümmert auf seiner Lippe.

4. Kapitel 
Mathematik


Cicelys Gemeindehaus ist ebenfalls pittoresk eingeschneit. Tagsüber wird als es als eine Art Gesamtschule genutzt. Diszipliniert stehen fünfzehn Schülerinnen und Schüler vor ihren altmodischen Pulten und leisten mit der rechten Hand auf dem Herzen feierlich den Treueschwur. Auch Holling steht in der letzten Reihe. (Die Mädchen und Jungen verteilen sich größtenteils nach Alter im Klassenzimmer, d.h. die Jüngsten sitzen in den ersten Bänken.) Holling ist mit seinen 63 Jahren natürlich mit Abstand der älteste Schüler. Seine Klassenkameraden sind zwischen sieben und sechzehn Jahre alt.
Hollings Stimme dominiert das gemeinsam gesprochene Gelöbnis:
Ich gelobe Treue der Fahne der Vereinigten Staaten von Amerika und der Republik, für die sie steht, eine Nation unter Gott, unteilbar, mit Freiheit und Gleichheit für alle...

Nach dem Treueschwur setzten sich die Schüler.
Der Klassenraum ist dürftig eingerichtet. Neben einem Schreibtisch (auf dem etliche Bücher und Mappen liegen), stehen der Lehrerin Jane Harris eine mobile Tafel und eine Landkarte von Alaska zur Verfügung. Die unvermeidliche amerikanische Flagge befindet sich in der Ecke.
Holling trägt eines seiner verwaschenen Holzfällerhemden. Aus seiner Brusttasche gucken die Kappen einiger Stifte, die durch eine (etwas alberne) Vorrichtung ordentlich zusammengehalten werden. Mit diesem komischen Ding macht er einen eher streberhaften Eindruck. Er ist angespannt und aufmerksam.
Jane Harris ist Anfang vierzig. Sie trägt eine braune Strickjacke, ihre roten Haare hat sie zu einem Zopf geflochten. Sie präsentiert sich selbstbewußt und wird von den Schülern respektiert.

Jane Harris beginnt gut gelaunt den Unterricht:
Okay, also... ich habe die Hausaufgaben benotet, die ihr letzte Woche abgegeben habt und alle haben es sehr gut gemacht.

Sie verteilt nun die Schularbeiten, wobei sie manchem Schüler auf Schwächen oder Fortschritte hinweist:
Anne, die Vergangenheitsform von "liegen" ist "lag" "L" - "A" - "G". Okay...

Ein Teenager flüstert sanft zu einem hinter ihm sitzenden Schulkameraden (allerdings ohne, dass die Kamera einfängt, um was es eigentlich geht...):
Das ist schön... Gehört das dir?

Er wird jedoch just von der Lehrerin unterbrochen, die nun an sein Pult angekommen ist und ihm freundlich seine Hausaufgabe aushändigt:
Deine Schrift hat sich schon sehr verbessert, nur weiter so, okay?

Nun ist Holling an der Reihe. Jane Harris ist ein wenig verlegen, schaut hin und wieder befangen zu anderen Schülern. Sie redet leise mit ihrem außergewöhnlichsten Schüler:
Holling, Sie beginnen immer noch zu viele Sätze mit Partizipien, außerdem verwenden Sie das Passiv zu häufig. Und hier Semikolon und Komma sind nicht austauschbar...

Holling hört seiner Lehrerin aufmerksam zu. Auch ihm ist die Situation unangenehm:
Ja, Ma'am, Miss Harris.

Jane Harris:
Wenn Sie nach dem Unterricht noch hier bleiben, helfe ich Ihnen bei der Interpunktion.

Holling:
Ja, Ma'am.

Beschämt guckt er, ob sich Mitschüler über ihn lustig machen, doch die Klasse ist tolerant. Im Vorbeigehen drückt Jane Harris Holling ermutigend die Schulter und geht zur Tagesordnung über. Mit fester Stimme:
Gut. So, eh' ich's vergesse...

Sie geht langsam zur Tafel. Mit verschränkten Armen diktiert sie nächste Übung:
Ich möchte, dass die Zehn- bis Zwölfklässler für morgen einen Aufsatz schreiben und das Thema soll lauten: "Das Aufregendste, das ich im letzten Sommer erlebt habe". Okay? Nicht weniger als zwei Seiten. Und zusätzlich zu den neuen Vokabeln möchte ich noch zwei Gleichnisse und zwei Metaphern sehen...

Während sie weiterspricht, greift sie nach einem Stück Kreide:
In Ordnung. Jetzt machen wir weiter mit Mathematik. Wir beginnen mit dem Multiplizieren, dann kommt das Dividieren und danach arbeiten wir mit Dezimalzahlen.

Die meisten Schüler schlagen Hefte auf und nehmen ihr Schreibzeug zur Hand. Jane Harris zeigt auf die Tafel:
Wir fangen an mit 84 mal 37. Was ist das Produkt?

Kaum hat Jane Harris die Rechenaufgabe ausgesprochen, zeigt Holling schon auf:
Holling?

Holling steht brav von seinem Platz auf und während seine Mitschüler gerade versuchen die Aufgabe schriftlich zu lösen, fummelt er ein wenig an seinen Fingern herum:
Äh... Dreitausend...einhundertacht.

Die Klassenkameraden staunen. Und auch die Lehrerin ist überrascht. Nachdenklich wiederholt sie:
Dreitausendeinhundertacht... Das stimmt genau! Ähm...

Sie kommt auf Holling zu und lächelt freundlich. Sie reibt demonstrativ an ihren Finger und fragt:
Wa... wa... was ist das?

Holling stolz:
Auf diese Weise rechne ich, Ma'am.

Jane Harris:
Mit Ihren Fingern?

Holling:
Als ich ein kleiner Junge war, da kam ein Arzneimittelverkäufer in die Stadt. Der hat's mir beigebracht.

Jane Harris:
Wirklich? Ich habe...

Holling:
Das gute daran ist, man kann sie nie verlieren.

Ein Junge neben ihm stellt ihn auf die Probe:
234 mal 511?

Holling knetet wieder konzentriert an seinen Fingern:
Nun das macht...: einhundertneunzehntausend... fünfhundertvierundsiebzig.

Alle sind beeindruckt. Die Lippen eines kleinen Mädchens formen ein stummes "Wow".
Jane Harris:
Das ist erstaunlich... Ich... ich habe... Wirklich... ich habe etwas derartiges noch nie erlebt.

Holling freut sich:
O Danke, Ma'am.

Doch die Freude währt nicht lange. Bedauernd bemerkt die Lehrerin:
Gerne gescheh'n. Es ist nur so, die Abschlußprüfungen werden alle in schriftlicher Form durchgeführt.

Holling betrübt:
Oh...

Holling setzt sich entmutigt. Jane Harris kehrt zur Tafel zurück. Sie macht für kurze Zeit einen traurigen Eindruck, Hollings Zuversicht und Eifer haben sie gerührt und sie bedauert, dass sie seine Rechenkünste in dieser Form nicht akzeptieren kann:
Okay, machen wir weiter!
273 mal 431. Das Produkt? Weiß es einer...?

Holling sieht einen Moment gedankenverloren zur Tafel, bemüht sich dann aber die Aufgabe schriftlich zu lösen.




5. Kapitel 
Das Abenteuer beginnt...

Es ist früher Mittag als Marilyns Flugzeug - zu der überschnappenden Trompeten- und Klarinettenmusik der Eröffnungssequenz – in Seattle landet.
Auch am Seattle-Tacoma International Airport scheint es kalt zu sein, Schnee liegt allerdings nicht. Die Menschen hasten in Winterbekleidung aus dem Foyer des Flughafens auf die Straße. Marilyn schlendert hingegen gemütlich durch die elektrische Schiebetür und läßt einen Moment den Trubel auf dem Bürgersteig auf sich wirken. Rucksacktouristen, Pärchen und Geschäftsleute unterhalten sich oder winken nach Taxis. Im Hintergrund, keine fünfzehn Meter von Marilyn entfernt, wartet ein vertrauenerweckender Fahrer in dunklen Anzug vor seinem Wagen. Nachdem er einem vorübergehenden Raucher mit Feuer aushalf, schaut er sich suchend um und hält dezent, aber gut sichtbar, ein Pappschild mit Marilyns Nachnamen ("Whirlwind") den Reisenden entgegen. Marilyn entdeckt mit versteinerter Miene den Fahrer und zottelt mit ihrem bunten Gepäck langsam auf ihn zu. Doch sie spricht den Chauffeur nicht an, sondern spaziert bedächtig an ihm vorbei. Während Passanten Koffer in anderer Fahrzeuge verfrachten und Marilyn allmählich aus dem Bild trottet, verharrt der Fahrer auf seinem Posten. So wie er dort mit dem Schild steht und sich nach seinem Fahrgast umsieht, wirkt er ein wenig verloren.

6. Kapitel 
Patriarchalische Sorge

Indes hat Joel in seiner Praxis vorm Telefon Stellung bezogen und macht sich Sorgen. Melancholische Klarinetten unterstreichen seine Stimmung. Er sitzt gedankenverloren vor einem aufgeschlagenen Magazin und trommelt mit den Fingern der linken Hand nervös auf der Schreibtischplatte als Maggies muntere Stimme durchs Empfangszimmer in sein Büro dringt.

Maggie:
Hallo! Fleischman, sind Sie da?
Hey, Fleischman...

Man hört sie suchend durch die Praxis stolpern. Als Maggie Joel endlich findet und durch die Tür seines Sprechzimmers tritt, sitzt er immer noch lethargisch da, schaut aber kurz auf.

Maggie freundlich:
Hey, Fleischman!

Maggie ist mit zwei schweren Kartons beladen, die sie nun auf einen Stuhl deponiert. Sie ist ein wenig außer Atem:
Ich hätt' gern Ihre Unterschrift für Ihre Spritzen und so weiter.

Joel kleinmütig:
In Ordnung.

Maggie reicht ihm ein Klemmboard mit dem Lieferschein zur Unterschrift hin und fragt:
Uff... Haben Sie die neue Lehrerin gesehen...? Jane?

Joel verdattert:
Ähh... nein.

Joel unterschreibt schnell. Er schaut auf seine Armbanduhr und überhört Maggies bissigen Affront geradezu:
Nicht, dass sie Ihr Typ wäre...
Sie hat Versorgungsflüge in "Desert Storm" geflogen. Außerdem ist sie gescheit und hübsch. Also genau die Sorte Frau, die Sie verlegen machen würde.

Die Provokation schlägt fehl. Joel stößt nur geistesabwesend ein paar Interjektionen aus:
Oh,... na ja... Schön für die Frau.

Maggie wird langsam skeptisch. Während sie an einem Karton fuhrwerkt, um einen weitere Versandbestätigung hervorzuzaubern, hakt sie schnippisch nach:
Was ist mit Ihnen los, Fleischman?
Sie scheinen mißmutig und sauer zu sein... Was ist passiert? 'Nen Golfball verloren???

Joel bekümmert:
Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: es geht um Marilyn.

Maggie überrascht:
Marilyn???

Joel patzig:
Sie ist weg.

Maggie überlegt einen Moment. Sie steht vor dem Schreibtisch, hinter dem Joel wie ein Häuflein Elend hockt:
Sie ist in Seattle. Oder?

Joel:
Angeblich. Aber der Fahrer hat gesagt, sie sei nicht aufgetaucht.

Maggie irritiert:
Fahrer? Was für'n Fahrer?

Joel gereizt:
Den ich engagiert hatte, um sie abzuholen.

Maggie lakonisch:
Wozu die Aufregung?

Maggie macht sich Notizen auf den Lieferschein.
Joel ist empört:
Wozu die Aufregung?!
Das ist eine Frau, die sich noch nie weiter als dreihundert Kilometer von Cicely, Alaska entfernt hat.

Maggie schaut Joel mitleidig an, während er seinen Monolog fortsetzt:
Sie steigt in ein Flugzeug, sie fliegt allein in eine bedeutende Metropole, wo sie sich weder mit dem Fahrer trifft noch in ihrem Hotel auftaucht. Deshalb die Aufregung!

Maggie prägnant:
Sie ist eine erwachsene Frau, Fleischman.

Sie dreht sich um und will gerade das Sprechzimmer verlassen, als Joel verzweifelnd erwidert:
O Mann!

Maggie bleibt in der Tür stehen:
Was?

Joel nachdrücklich:
Hör'n Sie mal, wir sprechen hier von Marilyn. Sie ist nicht so wie Sie oder ich. Sie ist nicht durch das städtische Leben abgehärtet oder abgestumpft worden.

Maggie starrt Joel an, der jammernd hinzufügt:
Ich hätte sie niemals fliegen lassen dürfen...

Maggie geht energisch auf Joel zu und stützt sich mit dem rechten Arm auf seinem Schreibtisch ab:
Oh, was denn?!
Bloß weil sie nicht im Betondschungel von New York aufgewachsen ist, muß sie noch lange nicht untergehen, wenn sie mal ein Wochenende fort ist...

Joels Stimme schnappt wieder über vor Entrüstung:
Ich möchte Sie nicht dran erinnern, was mit arglosen Menschen in einer Metropole passiert...
Sie... sie werden bewußtlos geschlagen wegen einer Busfahrtkarte. Sie werden gestoßen,... wenn eine U-Bahn einfährt. Sie werden ausgeraubt...

Maggie fällt Joel beschwichtigend in den schwarzseherischen Sermon:
Fleischman! Seattle hat bloß 'ne Straßenbahn...

Joel hält einen kurzen Moment inne. Er schüttelt den Kopf und fährt in verächtlichen Tonfall fort:
Ohh. Das ist wirklich erschreckend.

Maggie genervt:
Was?

Joel bitter:
Sie.

Maggie:
Ich?

Joel ist immer noch fassungslos über Maggies vermeintliche Gleichgültigkeit:
Naja, der Schleier hat sich gehoben, die Maske ist Ihnen vom Gesicht gefallen. Zum ersten Mal sehe ich Ihr wahres Selbst.

Während Maggie ihn sprachlos fixiert, spuckt Joel nun die Wort förmlich vor Verachtung aus:
Es ist... ähh... es ist kalt... Ich... ich... meine... Sie sind so kalt und... so spöttisch.

Maggie lächelt mild. Mit katzenfreundlicher Stimme heuchelt sie:
Das ist richtig lieb, Fleischman. Wirklich... diese unangebrachte, patriarchalische Sorge...

Joel stottert mit gesenkten Kopf:
Ich... ich... habe das Gefühl, ich spreche mit einem Eiswürfel.

Maggie theatralisch:
Ich könnte beinahe glauben, dass Sie ein menschliches Wesen sind...

Sie nickt bestätigend:
Ja, beinahe...

Und im Hinausgehen dreht sie sich noch einmal kurz zu Joel um:
Nicht so ganz!

Joel schaut ihr schweigend nach.



7. Kapitel 
Kriegerinstinkt


In Ruth-Annes Gemischtwarenladen herrscht geschäftiges Treiben. Aus dem Radio dudelt altmodische Geigenmusik. Ruth-Anne steht hinter ihrer Kasse und blättert in einer Zeitung. Um ihrer rechten Unterarm und Hand trägt sie einen beigefarbenen Verband. Sie verabschiedet beiläufig eine Kundin, die gerade einen Kiste mit Ware hinausträgt:
Danke, Jo-Anne. Bis nachher!

Auch Jane Harris, Cicelys neue Lehrerin ist dabei ihre Einkaufsliste abzuarbeiten. Zwei, drei Schachteln hat sie bereits unterm Arm geklemmt, sucht aber die Regale nach weiteren Sachen ab und fragt schließlich Ruth-Anne:
Haben Sie Wattestäbchen?

Ruth-Anne zeigt in Richtung der Putzmittel:
Äh... da drüben... neben dem Rohrreiniger.

Die Ladenglocke bimmelt und man hört Jo-Annes Stimme, die die hereinkommende Maggie begrüßt:
Hi Maggie!

Maggie erwidert freundlichen den Gruß:
Hi!

Mit gewohnten Elan stellt Maggie fröhlich einen Karton und ein zusammengerolltes Bündel aus Postsendungen und Zeitungen auf Ruth-Annes Tresen ab:
Hallo, Ruth-Anne.

Ruth-Anne legt die Zeitung bei Seite. Auch sie freut sich Maggie zu sehen:
Hallo.

Während Maggie mit einem befreienden Seufzer die Post sortiert, spricht auch Jane Maggie von hinten an:
Hey, Maggie.

Maggie dreht sich überrascht um. Sie hatte die Lehrerin noch nicht bemerkt:
Hallo Jane!

Maggie fragt Ruth-Anne:
Kennst Du Jane schon?

Ruth-Anne:
Nein.

Maggie:
Sie übernimmt die Flüge von... ähh... Ken Bronigham.

Ruth-Anne:
Wirklich?

Jane kommt mit ihren Einkäufen zur Theke. Maggie erzählt derweil Ruth-Anne bewundernd, was sie über Jane herausgefunden hat:
Ja, sie ist auch Pilotin. Sie hat Nachschubeinsätze in "Desert Storm" geflogen und Kampfflugzeuge aufgetankt... In der Luft...! Ja...!

Jane ist die Lobrede unangenehm. Sie versucht nüchtern vom Thema abzulenken:
Das wär's...

Sie zeigt hinter Ruth-Anne auf ein Regal:
Und bitte noch etwas Truthahndürrfleisch!

Ruth-Anne nickt und greift nach hinten, um vom Fleisch was abzupacken.
Maggie hat den Fingerzeig nicht verstanden. Sie wendet sich zu Jane und bohrt verschwörerisch nach:
Wissen Sie, ich habe mir überlegt, dass Sie das gewurmt haben muß: all diese Fliegerasse in ihre F16 klettern zu sehen, wo sie ihren Spaß haben...

Jane würdigt Maggie nicht einen Blick, sie schaut an ihr vorbei und fragt frostig:
Was meinen Sie damit?

Nicht mehr ganz so vertrauensvoll versucht Maggie ihre Sichtweise zu erklären:
Na ja, weil Sie beim Nachschub doch festsaßen, weil Sie... bloß weil Sie 'ne Frau waren, nie einen Kampfeinsatz fliegen würden...

Jane kanzelt Maggies Bemerkung humorlos ab:
Frauen in Kampfeinsätzen ist das letzte, was wir brauchen.

Ruth-Anne verfolgt die Kontroverse ein wenig ratlos. Jane ist die Diskussion ohnehin Leid und ohne Maggie Zeit für eine Erwiderung zu geben, fragt sie:
Haben Sie Eins-Komma-Fünf-Volt-Batterien?

Ruth-Anne überlegt kurz:
Ähmmm... die kommen morgen wieder rein!

Maggie ist wie vor den Kopf gestoßen:
Moment...! Haben Sie gerade gesagt, dass... Kampfeinsätze nur was für Männer sind?

Jane lächelt despektierlich:
Können Sie sich eine Frau am Auslöser einer Tomahawk-Rakete vorstellen?

Ruth-Anne hat inzwischen die Summe ausgerechnet:
Das macht neun Dollar und fünfundachtzig Cent.

Während Jane in ihren Manteltasche nach Kleingeld kramt und die Münzen abzählt, hakt Maggie trotzig nach:
Was stimmt denn nicht an einer Frau am Auslöser einer Tomahawk-Rakete?

Jane abschätzig:
Ach, kommen Sie schon...

Die Kasse rattert. Ruth-Anne:
Danke.

Maggie lacht verlegen auf:
Was ist?!

Jane sachlich:
Wir sind irrational, emotional, unberechenbar und labil...

Zu allem Überfluß schaltet sich nun auch noch Ruth-Anne in die Auseinandersetzung ein und sagt bestätigend:
Das stimmt!

Maggie guckt Ruth-Anne strafend an, derweil begründet Jane ihren Standpunkt:
Das ist größtenteils der hormonelle Einfluß... Äh... wir kriegen entweder unsere Periode oder wir haben unsere Periode oder wir haben unsere Periode gerade überstanden...
Ich meine, eine Frau hat ungefähr zwei Wochen im Monat, wo sie zurechnungsfähig ist und selbst das ist manchmal noch zu hoch gegriffen.

Maggie traut ihren Ohren kaum:
Was?!

Sie kommt sich vor, wie bei "Verstehen Sie Spaß" und kichert verwirrt:
Das ist ein Witz...

Aber Jane meint es ernst:
Aber nein, keineswegs... Ich meine, Frauen haben einfach nicht diesen blutrünstigen Kriegerinstinkt, verstehen Sie?

Sie guckt Maggie freimütig in die Augen und Maggie hört erstarrt zu:
Es liegt nicht in ihrer Natur. Sie sind weich und sentimental. Es ist kein Verlaß in dieser Hinsicht.

Für Jane ist nun alles gesagt. Ruth-Anne bittet sie noch:
Also... heben Sie mir ein paar Batterien auf, ja Ruth-Anne?

Im Hinausgehen legt Jane Maggie wohlmeinend eine Hand auf die Schulter:
Bis dann, Maggie!

Maggie sieht ihr perplex nach. Die Türglocke bimmelt, als Jane sich noch einmal flüchtig verabschiedet:
Wiederseh'n, Ruth-Anne...

Ruth-Anne blieb offensichtlich die Brisanz des Gesprächs verborgen. Bedarft guckt sie Maggie an:
Ich find' sie sehr nett, du nicht auch?

Maggie starrt Ruth-Anne sprachlos an. Sie kann nicht glauben, was Ruth-Anne gerade gesagt hat...


8. Kapitel 
Hausaufgaben

Nachmittag. The Brick, Cicelys Kneipe, ist trotz der Tageszeit gut besucht, ein geselliges Raunen und Gemurmel mischt sich unter die Country-Musik, die lustig aus den Boxen schallt. Holling kommt mit einigen Whiskeyflaschen aus einem Nebenzimmer und hält sie prüfend gegen das Sonnenlicht, das aus einem Fenster scheint. Er blickt kurz nach draußen. Während er zum Ausschank geht, pustet er den Staub von den Flaschen. Auch Shelly hält sich hinter der Theke auf als Holling auf sie zukommt, bemerkt sie den Stifthalter, der immer noch in der Brusttasche seines Holzfällerhemds steckt.

Erfreut zeigt Shelly auf das Ding:
Ohh... stark! Wo hast du das her, Babe?

Während Holling es Shelly erzählt, zieht sie ihm den Stifthalter aus der Tasche und begutachtet ihn:
Miss Harris hat uns allen so was gegeben. Ich dachte, ich sollte irgendwie Gebrauch davon machen.

Shelly steckt ihm die Haltevorrichtung wieder in die Brusttasche:
He, bei den Typen im Schachclub sah das total affig aus,... aber ein Hengst wie du kann mit so ´nem Ding problemlos 'rumlaufen.

Holling ist dabei die Whiskeyflaschen ins Wandregal einzusortieren. Er freut sich:
Vielen Dank, Shelly.

Shelly zieht nun eine Kassette mit Kleingeld aus der Kasse:
Also!? Wann krieg' ich denn nun deinen Superaufsatz zu lesen?

Holling fühlt sich ertappen:
Äh... bald, Shelly... äh... sehr bald schon...

Shelly setzt sich nun mit dem Kleingeld und einem Kugelschreiber auf einen Barhocker vor die Theke, um die Tageseinnahme abzurechnen. Eine Rechenmaschine steht vor ihr. Skeptisch fragt sie:
Du hast ihn doch fertig, oder?

Holling ist gerade mit einer Bestellung beschäftigt. Ungeschickt versucht er von der Schularbeit abzulenken:
Ach, Shelly, der Katalog ist angekommen. Der mit... der mit der ganzen Bettwäsche drin. Und die haben dieses Deckbett aus Deutschland. Äh... sechshunderter Füllung. Gänsedaunen. Und es kostet nur zweihundert Dollar...

Shelly hat das Ablenkmanöver durchschaut und sagt traurig wissend:
Du hast ihn nicht fertig...

Holling, der eigentlich schon auf dem Weg war, eine Tasse Kaffee und einen Imbiß zu einem Gast zu bringen, bleibt schuldbewußt stehen:
Wie bitte...? Na ja...

Er überlegt einen kurzen Moment. Er sucht nach einer Ausrede:
Shelly, Schatz... Ich... ich dachte ehrlich... nur... ich komme für ein paar Stunden mal runter. Verstehst du, um... mir die Dinge im Kopf zu recht zu legen.
Ich kann doch nicht jede wache Minute... für meine Hausaufgaben verwenden. Ich habe ein Lokal zu führen.

Interessiert beobachtet Shelly, wie Holling sich windet, tippt dann ein paar Zahlen in die Rechenmaschine und sagt mit tadelnder Stimme:
Jedenfalls hättest du Zeit, mit Dave zu quatschen. Du warst eine Stunde lang in der Küche.

Holling versucht auch diesen Einwand zu entschärfen:
Na ja, Dave hat zu Hause Probleme, seit der Schwanger bei ihm eingezogen ist. Er suchte einen Freund, dem er sich anvertrauen konnte. Das konnte ich ihm ja wohl schlecht abschlagen, oder?

Aber Shelly wedelt nur streng mit einem Kugelschreiber:
Du willst mit deinen Kumpels quatschen? Das ist spitze! - Aber deine Hausaufgaben gehen vor...! Sind wir uns einig?

Dieser mütterliche Rüge entbehrt in Anbetracht des Altersunterschieds der beiden natürlich keiner Komik. Holling verzieht zerknirscht das Gesicht, entdeckt im nächsten Augenblick aber schon eine neue Katastrophe nahen und raunt:
Großer Gott... Entschuldige bitte, Shelly!

Jane Harris ist nämlich im Begriff, sich an den Tresen zu setzen. Holling läßt alles stehen und liegen und eilt zu dem unerwarteten Gast. Er wischt die Bar vor ihr mit einem Tuch sauber:
Tag, Miss Harris. So eine Überraschung.

Jane Harris hat sich ihren braunen Mantel ausgezogen und bittet in ihrer freundlichen, aber dennoch distanzierten Art:
Hey, Holling. Wenn wir nicht in der Schule sind, nennen Sie mich ruhig Jane.

Holling macht einen nervösen Eindruck:
O ja, Ma'am. Ich war gerade auf dem Weg nach oben, um der Aufgabe von morgen den letzten Schliff zu geben, wissen Sie...?

Jane bemerkt seine Aufregung und sagt nachsichtig:
Das ist schön, Holling.

Holling legt Jane einen Bierdeckel auf ihren Platz:
Äh... darf ich Ihnen etwas zu Essen oder zu Trinken holen?

Jane überlegt nicht lange:
Ja, ich nehme einen Scotch.

Holling starrt sie irritiert an:
Einen Scotch???

Jane:
Ja, irgendeinen Single-Malt... Und machen Sie einen Doppelten d'raus.

Ungläubig hält Holling inne, als wüßte er nicht, ob seine Lehrerin die Bestellung ernst meint.

Jane hat ihre Hände gefaltet auf den Tisch gelegt. Sie fragt ihn lachend:
Stimmt was nicht, Holling?

Nachdenklich sagt Holling:
Nein Ma'am, es ist nur,... na ja... Sie sind Lehrerin.

Und dann besinnt er sich endlich, dreht sich ruckartig zum Flaschenregal und greift nach einer edel aussehenden Flasche:
Also,... einen Doppelten, Miss Harris...

Jane verbessert ihn:
Jane.

Mit einer entschuldigenden Geste korrigiert Holling:
Ach ja,... richtig: Jane.

Er schenkt ihr ein und fragt höflich:
Äh... möchten Sie ein paar Brezeln dazu?

Jane:
Nein, nicht nötig.

Holling spendabel:
Wie wär's mit ein paar Nüssen?

Jane knapp:
Ist wirklich nicht nötig.

Sie trinkt ein Schluck. Holling stellt die Flasche bei Seite und stottert:
Tja... dann werd' ich wohl... Entschuldigen Sie bitte, ich werd' mich wieder auf meine Hausaufgaben stützen.

Jane:
Na klar.

Geradezu erleichtert sucht er das Weite, dreht sich noch einmal um und verabschiedet sich verlegen mit einer flüchtigen Handbewegung. Als er an Shelly vorbeikommt, die ein paar Meter von Jane an der Rechenmaschine sitzt, schaut er sie hilflos an, reibt sich unbeholfen die Hände und verschwindet schließlich im Treppenhaus. Schweigend guckt Shelly ihm nach und riskiert anschließend einen Blick auf die zurückhaltende Lehrerin.



9. Kapitel 
Frantic

Es ist Nachmittag und Marilyn hat sich offensichtlich noch immer nicht bei Joel gemeldet. An Joels Praxis geht ein bärtiger Passant vorbei. Er friert bei diesen winterlichen Temperaturen und obwohl er dicke Handschuhe trägt, haucht er sich warmen Atem in die Hände.
Aus dem Off hören wir Joel aus der Praxis telefonieren:
Also würden Sie bitte dafür sorgen, dass sie mich anruft, sobald sie eintrifft?

Und nun bekommen wir auch Joel zu sehen: er sitzt verloren auf Marilyns Platz im menschenleeren Wartezimmer und telefoniert mit der Rezeption des Hotels, in dem er für Marilyn ein Zimmer reserviert hatte. Die Kamera fährt langsam auf ihn zu. Er spricht in seinem üblichen selbstgefälligen Tonfall:
Notieren Sie das?
Wie ist Ihr Name?

Während Joel in den Hörer lauscht, greift er in die Innentasche seiner Weste und holt einen Stift hervor. Er wiederholt den gehörten Namen:
Ted!

Er macht sich in einer Kladde, die vor ihm auf Marilyns Schreibtisch liegt, Notizen:
In Ordnung, Ted. Ich schreib mir das auf und ich erwarte, dass sie anruft und mache Sie dafür verantwortlich.

Er hört sich an, was Ted zu sagen hat und verabschiedet sich:
Vielen Dank.

Er legt den Hörer auf die Gabel des altertümlichen Telefons. Gleichzeitig beginnt verhaltene Klarinettenmusik im Hintergrund zu spielen.
Joel ist bedrückt, er faßt sich verzweifelt an die Stirn, läßt den Stift auf seine Notiz fallen und lehnt sich nachdenklich in dem Bürostuhl zurück, wippt ein wenig hin und her. Er läßt seinen Blick über Marilyns Arbeitsplatz schweifen und zieht schließlich eine Schublade einen Spalt auf. Er inspiziert neugierig den Inhalt, als Ed Stimme ihn erschreckt:
Hallo, Doktor Fleischman!

Joel ringt nach Atem:
Äh..äh..äh... Herrgott...

Ed steht in seine gewohnten Outfit direkt vor dem Schreibtisch, auf den er nun eine Holzkiste abstellt.
Joel hat sich einigermaßen von den Schrecken erholt und fährt Ed strafend an:
Wieso mußt du dich eigentlich immer so anschleichen?!

Ed reumütig:
T'schuldigung, Doktor Fleischman.

Scheinbar beiläufig und arglos fragt Ed:
Durchsuchen Sie Marilyns Sachen?

Joel fühlt sich ertappt und stammelt kleinlaut eine Notlüge:
Nei...in! Natürlich nicht...! Ich... suche einen Stempel...

Joel lehnt sich wieder zurück und fährt sich beschämt mit der rechten Hand über Stirn und Haare. Ed packt eine bunte Schachtel aus der Holzkiste:
Ah... Also, ich habe Ihr Büromaterial.
Und ich soll Ihnen von Ruth-Anne ausrichten, dass sie 'ne Kiste King-Oscar-Sardinen reingekriegt hat.

Joel interessiert das momentan nicht. Marilyn geht ihm nicht aus dem Kopf. Mit vorgetäuscht leidenschaftslosen Tonfall beginnt er zu lamentieren:
Ed..., ich will dich mal was fragen: wenn man sich die Mühe gemacht hat, den Urlaub von jemanden zu organisieren, damit er sicher und angenehm und sorgenfrei verläuft... ich meine,... äh... ist es übertrieben, einen Anruf zu erwarten?!

Ed hält einen Stapel Mappen in den Händen und hört sich grübelnd Joels Monolog an. Joel hingegen beklagt sich nun weniger indirekt:
Ein schichtes: "Ich bin angekommen. Alles ist bestens. Danke schön!". Ich meine,... ist das zu viel verlangt?!

Nickend faßt Ed zusammen:
Marilyn hat nicht angerufen.

Joel bestätigt:
Nein. Allerdings.

Er quengelt:
Ich... ich... hab sie in einem schönen Hotel mit einem Türsteher rund um die Uhr untergebracht und die Rezeption erzählt mir, sie ist gar nicht eingetroffen...

Ed legt die Hefter zur Seite und bittet aufmunternden eine Erklärung für Marilyns Verhalten:
Vielleicht hatte ihr Flugzeug Verspätung.

Joel steht von seinem Stuhl auf und weist Eds Vermutung energisch zurück:
Das ist fünf Minuten vor der Zeit gelandet und sie war drin...

Während Ed weiter Büromaterial aus der Kiste packt, geht Joel nervös im Wartezimmer auf und ab und begründet:
... eine Stewardess hat sie nämlich eindeutig identifiziert.

Ed lapidar:
Also... ich würde mir keine Sorgen machen.

Joel bleibt an einer Kommode stehen und weist mit ablehnender Geste jede Besorgnis von sich:
Ich mache mir keine Sorgen!
Ich finde bloß, dass sie n...nach all der Mühe, die ich mir gemacht habe, wenigstens Anerkennung zeigen könnte für meine Bemühungen.

Ed wiederholt:
Also... ich bin mir sicher, ihr geht's gut.

Joel blättert mürrisch in einem Magazin, das auf der Kommode liegt und fährt Ed streitsüchtig an:
Ich sagte, ich mach' mir keine Sorgen.
Ich... Genaugenommen bin ich verärgert. Abgesehen davon, wie soll ich Patienten behandeln, wenn ich mit dem Telefon beschäftigt bin und das Wartezimmer hüten muß.

Ed entgegnet besonnen:
Na ja... ich doch keiner da, Doktor Fleischman.

In jammernden, aggressiven Ton wendet Joel ein:
Darum geht es doch gar nicht. Es war unverantwortlich von Marilyn wegzufahren und sie hat nicht einmal den Anstand, anzurufen und mir zu sagen, dass es ihr gut geht.

Joel kaschiert seinen Gefühlsausbruch, indem er so tut, als würde er im Magazin lesen. Ed steht einen Augenblick nachdenklich da. Er nickt zustimmend und verkündet theatralisch:
Sie fährt in den Ferien in eine fremde Stadt, greift sich die falsche Tasche und eh sie sich?s versieht, wird sie von skrupellosen Waffenhändlern entführt, die ihr eher die Kehle durchschneiden als sie gehenlassen.

Joel sieht langsam von der Zeitschrift auf und guckt Ed verwirrt an.
Ed ist die Situation unangenehm, er fügt erklärend hinzu:
Frantic. 

Und mit einer listigen Handbewegung ergänzt er versiert:
Roman Polanski, achtundachtzig.

Joel starrt Ed sprachlos an und man weiß nicht, ob er den Cineasten für total bescheuert hält oder sich Marilyn mit durchgeschnittener Kehle vorstellt.
Einen Moment herrscht peinliches Schweigen. Ed schaut ein wenig dümmlich aus der Wäsche. Als ihm klar wird, dass sein kleiner Filmbericht nicht besonders gut ankam, verabschiedet er sich schnell und flieht aus der Praxis:
Bis dann also, Doktor Fleischman.

Konsterniert läßt Joel die Geschichte auf sich einwirken. Mit geöffneten Mund steht er wie angewurzelt da und stiert stumm ins Leere.

10. Kapitel 
Sightseeing

Marilyn hat Glück. Die Sonne strahlt an diesem umwerfenden Wintertag von einem wolkenlosen Himmel. Während Marilyn in Zeitraffer die Stadt besichtigt, singt die Georgia Wettlin-Larsen mit ihrer dominanten Stimme den "Ojibway Square Dance". Der Gesang hört sich an wie ein ulkiges Quaken zu indianischen Klängen.
Wir sehen Seattles Monorail, eine Art Schwebebahn, vorbeifahren und Marilyn in einem Reiseführer blättern. Sie trägt ihren bunten Patchwork-Mantel, eine enge lila Stoffhose, rötliche Lederstiefel und Handschuhe. Sie befindet sich in der Nähe des historischen "Pioneer Square", hinter ihr steht eine Skulptur von Chief Seattle, dem Namenspatron der Stadt und einstiger Häuptling der Suquamish- und Duwamish-Indianer.
Vom Seattle Center, dem ehemaligen Gelände der Weltausstellung von 1962, sehen wir den Aufzug der "Space Needle" aufwärts düsen. Der 185 Meter hohe Turm, der aussieht wie eine Stecknadel mit großen Kopf, ist das Wahrzeichen der Stadt. In dem Lift steht Marilyn und genießt den Blick auf Seattles Skyline.
Kurze Zeit später hält Marilyn einen Kaffeebecher in der Hand und schlendert an einigen roten Backsteingebäuden vorbei. Sie bleibt inmitten einer Taubenschar stehen, die zu ihren Füßen picken, bis ein Radfahrer die Vögel aufscheucht. Es flattert und schwirrt um Marilyn herum...
Dann flaniert sie über den belebten Boulevard eines Geschäftsviertels. Die erste Einkaufstasche baumelt an ihrem Handgelenk. Sie kommt an einem Teppichverkäufer vorbei und ruht sich unter einem Sonnenschirm vor einem Café aus. Ein Kellner gießt ihr eine Erfrischung in ein Glas. Anschließend macht sie sich auf zum "Pike Place Market", einem traditionsreicher Ort im Herzen von Downtown Seattle und der älteste Bauernmarkt der ganzen USA. Seit 1907 bieten Farmer und Fischer aus der Umgebung täglich frisches Obst, Gemüse, Fisch und Fleisch feil. Marilyn besucht das "Public Market Center", kommt an riesigen Auslagen mit farbenprächtigen Früchten vorbei und begutachtet skeptisch die Fischangebote. Sie spaziert weiter, bleibt an einem Verkaufsstand eines Floristen stehen und schnuppert an einem Strauß Schnittblumen. Ein Luftballonverkäufer bietet einige Dutzend rote und orangefarbene Ballons an.
Im Anschluß erholt sich Marilyn auf einer Parkbank von ihrer Tour. Hinter ihr - auf einem Stück Rasen - picknicken drei Mädchen auf einer Decke. Marilyn stärkt sich derweil mit einem Imbiß. Skater rollen vorbei. Eine junge Frau setzt sich zu Marilyn und empfiehlt freundschaftlich weitere Ausflugsziele. Gemeinsam schauen sie in einen Stadtplan und die Frau redet auf sie. Dann ist Marilyn wieder alleine. Sie streckt die Beine aus und macht es sich auf der Bank gemütlich. Sie genießt ihre Pause. Ein Kaffeebecher steht neben ihr.
Zwei Männer in Jeans haben sich ans andere Ende der Bank niedergelassen. Die beiden unterhalten sich angeregt miteinander. Und Marilyn mustert die Burschen von der Seite.
Später verschnauft auch ein älteres Paar an des selben Stelle. Der Mann hält die Frau im Arm. Sie schweigen und schauen sich nicht an. Trotzdem machen sie einen verbundenen Eindruck. Marilyn starrt desinteressiert nach vorne. Nach einiger Zeit dreht der alte Herr vorsichtig den Kopf zu der merkwürdigen Touristin, die die beiden weiterhin eisern ignoriert.
Anschließend unternimmt Marilyn eine Bootsfahrt auf einem der zahlreichen Gewässern. Sie lehnt an der Reling und während es dämmert, zieht die Silhouette imposanter Hochhäuser langsam an ihr vorbei. Zurück am Hafen erlebt sie einen romantischen Bilderbuch-Sonnenuntergang mit Blick auf die Elliott Bay. Die Sonne steht tief über den Baumwipfeln und spiegelt sich golden auf der gekräuselten Oberfläche des Puget Sound. Und mit diesem märchenhaften Eindruck beendet Marilyn ihren Urlaubstag. Sie hat mit Sicherheit keinen Gedanken an Joel verschwendet...
11. Kapitel 
Mein aufregendster Tag des letzten Sommers

Cicelys Gemeindehaus liegt immer noch in einer malerischen Winterlandschaft eingeschneit. An diesem Morgen ist der Himmel allerdings grau verhangen.
Jane Harris sitzt lässig auf dem Podest, auf dem ihr Lehrerpult steht und hört sich konzentriert den Aufsatz des etwa elfjährigen Stuarts an. Der Schüler trägt eine braune Lederweste. Er steht vor der Klasse und liest stolz aus seinem Heft die letzten Sätze seines eher kindlichen Geschichte vor. Die restlichen Schüler sind zwar einigermaßen still, aber unaufmerksam. In der hinteren Reihe wird ein Zettel weitergereicht und hier und da tuscheln ein paar gelangweilte Teenager miteinander.

Stuart:
...als wir am Merkur vorbeirasten, fingen meine Eltern Feuer und dann wachte ich auf und lag in meinem Bett. Die Erde war nicht aus ihrer Umlaufbahn geraten und wir sind gar nicht auf die Sonne zugerast. Das war alles bloß ein Traum.

Er klappt sein Schulheft zu, grinst erwartungsvoll seine Mitschüler an und geht zurück zu seinem Platz.

Jane Harris lächelt freundlich und lobt aufmunternd:
Das war sehr phantasievoll, Stuart. Danke.

Stuart setzt sich auf seinen Stuhl:
Gerne gescheh'n, Ma'am.

Auf er Suche nach dem nächsten Referenten, schaut sich Jane Harris kurz im Klassenzimmer um:
Also... ähmm...

Und mit einer ermutigenden Geste zeigt sie auf ihren ältesten Schüler:
...Holling!

Holling trägt ein kariertes Hemd, in dessen Brusttasche auch heute der komische Stifthalter steckt. Auf seinem Schreibtisch liegen etliche Bücher und Mappen. Ihm ist die Situation unangenehm und er druckst nervös:
Ähhh..., wä... wäre es möglich, dass ich meinen... na ja,... einfach nur abgebe?

Er streckt der Lehrerin unbeholfen seine Kladde entgegen:
Er ist ordentlich geschrieben und gut zu lesen...

Doch Ms. Harris besteht auf eine persönlichen Vortrag (was ihr vermutlich bald leid tun wird):
Nun, ich glaube, wir hätten ihn alle gerne von Ihnen gelesen gehört.

Holling erhebt sich mit dem aufgeschlagenen Heft und stellt sich artig neben sein Pult:
Ja, Ma'am.

Einige Schulkameraden drehen sich zu ihm um, andere sind allerdings noch immer abgelenkt und beschäftigen sich mit kursierenden Kassibern. Holling beginnt vorzulesen. Man merkt, dass ihm nicht wohl ins seiner Haut ist und er es kaum abwarten kann, bis er sich wieder hinsetzen darf, denn er rattert seinen Aufsatz eilig und unbetont herunter:
Mein aufregendster Tag des letzten Sommers.
Ich erinnere mich, dass es Mitte Juli war, ungefähr in der Zeit des Monats, wenn meine Fässer geliefert werden und ich hatte gerade meine leeren hinter dem Lokal aufgestapelt, als Ozman Crev in meine Bar eingefallen ist, wie ein hungriger Fuchs in einen Hühnerstall. Ähm... Zwölf Jahre zuvor hatte Oz einen Mann wegen ein paar Schneeschuhe in Streifen geschnitten...

Schlagartig ändert sich die Stimmung im Klassenzimmer. Alle Köpfe drehen sich gespannt zu Holling, der weiter durch seine Geschichte hetzt:
...und ich hatte dafür gesorgt, dass er in die Strafvollzugsanstalt Lemoncreek geschickt wurde. Jetzt war er wieder ein freier Mann und darauf aus, es mir heimzuzahlen...

Ein kleines Mädchen, das erst kürzlich Hollings Rechenkünste bewunderte, hört nun völlig verschüchtert und mit offenen Mund zu. Was Holling da vorträgt, unterscheidet sich deutlich von Stuarts harmlosen Phantastereien.
Holling:
Seine Augen blitzten und funkelten irre und er nahm sein Gewehr von seiner Schulter und ich wußte ganz genau, ich hatte nur einen Versuch, ihn aufzuhalten. Also warf ich ihm eine Flasche Rye-Whiskey gegen die Stirn...

Jane Harris zuckt kurz zusammen wie unter einem unerwarteten Schlag, verfolgt den Bericht aber aufmerksam.
Holling:
Während er durch das Blut und das Glas geblendet war, war ich über ihm und mit einem Blitz ging sein Gewehr los und riß ein Loch in meine Schulter, so groß wie eine Faust...

Auch einige ältere Schüler trauen ihren Ohren kaum. Ungläubig schauen sie Holling an, der ungerührt und emotionslos weiterliest:
Aber ich rang ihn dennoch zu Boden. Seine Daumen gruben sich in meine Augen und versuchten sie rauszuschaufeln, wie Eiscremekugeln. Aber ich,...

Er blättert hastig um:
...ich rammte immer wieder seinen Schäden gegen das Messinggeländer in der Hoffnung, er würde aufplatzen oder Oz würde wenigstens von mir ablassen.

Das Mädchen starrt hilfesuchend und verwirrt zu ihrer Klassenlehrerin. Ihre Mimik verrät eine gewissen Verängstigung:
Holling:
Eine Stunde später, als die Ordnungshüter endlich eintrafen, fanden sie uns beide in einer Lache von unserem eigenen Blut liegen. Ohne Bewußtsein und kreideweiß...

Er blickt kurz von seinem Heft auf. Erst jetzt scheint er die spannungsgeladen und verschüchterte Atmosphäre, die im Raum herrscht, zu registrieren und endet verunsichert:
Friedlich, wie... neugeborene... Babys...

Betretenes Schweigen. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung gaffen die Schülerinnen und Schüler Holling an. Niemand wagt sich zu rühren. Der eine oder andere Klassenkamerad schielt lediglich verstohlen zu einem Tischnachbarn.
Jane Harris sitzt eine Weile versteinert auf der hölzernen Stufe zum Lehrerpodium. Auch sie braucht ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Dann blickt sie sich im Klassenraum um und mit einem winzigen Lächeln löst sich ihre Anspannung.
Holling steht verlegen da und wartet auf Erlösung. Er tritt von einem Bein aufs andere und verkündest befangen:
Ende.

Jane Harris atmet mit verschränkten Armen einmal tief durch, schaut dann Holling freundlich an und sagt:
Das war sehr anschaulich, Holling. Danke schön.

Holling setzt sich langsam:
Ich danke Ihnen, Ma'am.

Er macht einen beschämten, reumütigen Eindruck. Er weiß, dass sein Vortrag nicht optimal gelaufen ist. Mit zusammengepressten Lippen legt er seine Kladde zur Seite, während Jane Harris routiniert zum Lehrplan zurückkehrt:
Also? Wer möchte als nächster...?





12. Kapitel 
Achthundert Dollar 

Es ist früher Morgen, kurz vor sieben Uhr. Joel öffnet beherzt die Tür zu Maurice' Büro im Gebäude von Cicelys Radiosender. Er trägt seinen Parka, darunter ein feines Oberhemd und Krawatte.
Über einem Regal schmückt ein ausgestopfter Elchkopf die türkisgestrichene Wand. Daneben fällt das Sternenbanner in gediegenen Falten von einem Pfosten. Maurice sitzt an seinem Schreibtisch und ist gerade damit beschäftigt, irgendwelche kleine Kärtchen zu sondieren. Hinter dem ehemaligen Astronauten spannt sich eine mehrere quadratmetergroße, dunkelblaue (NASA-)Fahne über der Holzvertäfelung. Ein Modell des Space-Shuttle steht auf einer Kommode, darüber ein Schautafel der Rakete. Klassische Musik spielt leise im Hintergrund.
Als Joel eintritt, neckt Maurice seinen ärztlichen Zwangsarbeiter:
Hallo, Fleischman.
Nichts los im Medizinmann-Gewerbe, oder legen Sie 'ne Pause ein?

Joel und geht schnurstracks auf Maurice zu und rückt ohne Umschweife raus mit der Sprache:
Hör'n Sie... ähm,... ich muß mir Geld leihen.

Maurice greift in die Brusttasche seines Hemdes und zieht ein Bündel Geldscheine hervor. Wohlwollend fragt er:
Klar, wieviel brauchen Sie denn?

Joel offen:
Ganz genau achthundert Dollar.

Verblüfft guckt zu Maurice zu Joel hoch:
Acht? Wa...wa...was... was wollen Sie denn mit so viel Moos?

Verlegen blickt Joel kurz zu Boden. Faßt sich aber sofort wieder und sagt:
Ich... ich brauche ein Flugticket nach Seattle.

Maurice grinst breit:
Haha... Sie denken doch wohl nicht daran, sich abzusetzen?

Joel breitet die Arme aus und antwortet schlagfertig:
Doch, natürlich. Daran denke ich jede wache Minute, wenn Sie's unbedingt wissen müssen. Mehr als an Sex. Aber es geht um Marilyn...

Er schaut Maurice entschlossen in die Augen:
Nicht ein Wort von ihr. Nichts.

Maurice schnappt sich einen Kaffeebecher, der neben dem Telefon steht, und spaziert gelassen um seinen Schreibtisch herum. Er stopft sich das Geldbündel wieder in die Brusttasche:
Tja... das ist kein Grund zur Beunruhigung, glaube ich.

Während Maurice sich an der Kaffeemaschine bedient, verfällt Joel in einen aggressiven Tonfall. Unmißverständlich redet er auf Maurice ein:
Hör'n Sie, ich bin das schon durchgegangen, ich möchte nicht mehr diskutieren, klar?
Ich flieg' nach Seattle!

Leicht belustigt gibt Maurice zu bedenken:
Joel, haben Sie eine Vorstellung von den Chancen, Marilyn in so einer Stadt zu finden?

Joel kompromißlos:
Ja! Und es ist mir egal, okay?
Es ist mir egal! Hier oben sind mir die Hände doch sowieso gebunden. Wenn ich da unten wär' und durch die Straßen laufen könnte, dann...

Er gestikuliert verzweifelt. Er sieht Maurice an:
Ich... ich käm' mir zumindest nicht so hilflos vor.

Maurice antwortet kurz entschlossen:
In Ordnung.

Er kehrt mit dem Kaffee hinterm seinen Schreibtisch zurück und beteuert:
Ich bin immer bereit, mich hinter einen Mann zu stellen, der Pflichtgefühl und ein Ziel vor Augen hat.

Offensichtlich drängt die Zeit. Joel schaut nämlich auf seine Armbanduhr und bedankt sich dabei fast demütig:
Vielen Dank, ich weiß das wirklich zu schätzen.

Maurice hat sich noch nicht gesetzt. Stehend stellt er mit der rechten Hand die Tasse ab und zieht mit der linken wieder die Geldscheine hervor:
Also, das wären...

Gewissenhaft zählt er die ersten vier Banknoten ab:
Ähh... rechnen wir einhundert die Woche... Also, das wären... zwei, drei, vier: das ist einer...

Joel beobachtet ihn dabei völlig verwirrt. Maurice hingegen zupft die nächsten Hunderter aus seinem stattlichen Bündel:
Fünf, sechs, sieben, acht: das macht zwei.

Er legt Joel die achthundert Dollar auf den Schreibtisch. Joel starrt ratlos auf das Geld und fragt mißtrauisch:
Moment mal? Zwei?? Was macht: zwei???

Maurice biegt und knetet den verbliebenen Packen Geld, guckt Joel an und erklärt süffisant:
Ich berechne nur den Gegenwert von...

Er macht eine erklärende Geste:
...Zeit zu entsprechenden Beispiel.

Joel entgeistert:
Was wollen Sie damit sagen?

Nachdem Maurice das Bündel mit den restlichen Hunderten wieder in der Brusttasche verschwinden lassen hat, stemmt er sich selbstzufrieden die Arme in die Hüfte und erläutert ruhig:
Na ja... diese achthundert Dollar... äh... fügen zwei Monate zu Ihren... Verpflichtungen in Cicely hinzu.

Joel fassungslos:
Wie bitte?!

Maurice setzt sich nun gemütlich hin und rechnet Joel die Gleichung vor:
Eigentlich wären es... äh... dreiundsechzig... nein, nein, nein: vierundsechzig Tage. Aber da Sie das Herz am rechten Fleck haben, habe ich großzügig abgerundet.

Joel begreift langsam. Er hat sich mit beiden Armen auf den Schreibtisch gestützt und faucht Maurice empört an:
Sie wollen mich das abarbeiten lassen?!

Maurice sortiert jetzt wieder die kleinen Kärtchen und antwortet gönnerhaft:
Ja, Sie sind knapp an Bargeld. Ich tu' Ihnen einen Gefallen.

Joel schimpft wutentbrannt:
Sie und dieser Staat habe schon ein fünftes Jahr aus mir 'rausgequetscht und jetzt wollen Sie noch mehr?

Mit schmollenden Mund und unschuldigen Hundeblick schaut Maurice zu Joel hoch. Joel kann es nicht glauben. Verächtlich herrscht er Maurice an:
Das ist Erpressung, das ist Wucher!

Maurice schiebt ihm die acht Hunderter in Reichweite. Jovial fragt er:
Wollen Sie die Mäuse oder nicht?

Joel funkelt Maurice einen Moment feindselig an, aber er hat keine andere Wahl. Deshalb packt er sich schließlich die angebotenen Dollar und verläßt mit einem despektierlichen Kopfschütteln das Büro. Die Zeit drängt. Sein Flieger wartet...

13. Kapitel 
Mrs Leu
Der Unterricht ist beendet. Jane Harris befindet sich alleine im Klassenzimmer. Sie sitzt an ihrem Pult, auf dem sich verschiedene Mappen und Unterlagen stapeln. Sie hat sich Holling zu einer Besprechung einbestellt, der gerade ins Gemeindehaus eintritt.
Jane Harris heißt ihn willkommen:
Hi, Holling. Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz.

Holling hat seinen Hut abgenommen und setzt sich zügig ihr gegenüber auf einen Stuhl. Er ist merklich angespannt, sagt keinen Mucks.
Jane Harris wartet einen Moment, schaut noch einmal in Hollings Akte, die aufgeschlagen auf dem Schreibtisch liegt:
So...

Auch die Lehrerin ist ein wenig verlegen. Sie spielt nervös mit einem Bleistift und faltet hin und wieder die Hände. Was sie Holling sagen will, ist ihr unangenehm und sie überlegt, wie sie anfangen sollen. Mit einer entschuldigenden Handbewegung stellt sie fest:
Also,... diese Beurteilung erstelle ich auf der Grundlage mehrerer Dinge. Verhalten, Hausaufgaben und natürlich, inwieweit Sie sich verbessert haben.

Pädagogisch richtig beginnt sie erst mal, Hollings Stärken hervorzuheben:
Also, ich muß einfach sagen, dass Sie durchweg der Schüler mit dem besten Benehmen in der Klasse sind. Sie sind ein wahrer Gentleman, Holling...

Holling hört aufmerksam zu:
Danke, Ma'am.

Jane Harris freut sich, den Einstieg in das Gespräch gefunden zu haben und fährt rasch fort:
Und ich finde es sehr erfrischend, wie Sie an Ihre... Aufgaben herangehen.
Sie bringen eine... eine Fülle an Lebenserfahrung in Ihre Arbeit ein...

Ein Klopfen an der Tür unterbricht sie. Shelly tritt kleinlaut ein:
Ähmm... Entschuldigen Sie!

Die Störung bringt die Lehrerin aus dem Rhythmus. Sie fixiert Shelly prüfend. Shelly trägt ihre helle Felljacke und eine Handtasche. Auch Holling, der mit dem Rücken zu Shelly sitzt, dreht sich langsam um.
Jane Harris fragt nüchtern:
Ja?

Shelly kommt vorsichtig näher und druckst unsicher:
Ähm... ich platze doch nicht mitten drin 'rein, oder?

Holling blickt hilfesuchend von Shelly zu seiner Lehrerin.
Jane Harris wohlmeinend:
O nein, wir habe gerade erst angefangen.

Shelly steht inzwischen vor dem Lehrerschreibtisch und legt die Hände über die Rückenlehne des freien Stuhls direkt neben Holling:
Also,... dürfte ich bei der Besprechung von Holling vielleicht dabei sein...
Weil ich doch seine... seine... Freundin bin und so...?

(Um ein Haar nicht Shelly sich (nicht als Hollings "Freundin", sondern) als dessen "Mutter" ausgegeben...) Hollings Mimik verrät, dass es ihm lieber wäre, wenn Shelly bei diesem Gespräch nicht dabei sein würde, aber Jane bietet ihr mit einer knappen, einladenden Geste Shelly den Stuhl an:
Aber selbstverständlich, Shelly, setzen Sie sich...

Shelly nimmt schnell Platz und tastet aufmunternd nach Hollings Arm:
Danke.

Holling geniert sich sichtlich, schweigt aber.
Letztendlich ist Jane vermutlich froh, dass sie bei diesem Aussprache Beistand erhält. Allmählich kommt sie zur Sache:
Okay, ich wollte gerade sagen,... obwohl ich Holling für einen klugen Mann halte, spiegelt sich das nicht im Unterricht wider. Ich weiß nicht, ob es ein Mangel an Vorbereitung ist, oder ob Sie nicht genug Fragen stellen, aber...

Bedauernd gestikuliert sie bei Sprechen:
...ich fürchte, Sie werden Ihre Abschlußprüfung nicht bestehen.

Shelly bringt es auf den Punkt. Mit sanfter, zweifelnder Stimme fragt sie:
Er wird durchfallen?

Jane Harris fuchtelt abwehrend mit dem Bleistift und überlegt kurz, wie sie die Situation moderater zusammenfassen könnte:
Nein,... nicht unbedingt durchfallen. Aber er würde die Prüfung wiederholen müssen.

Sie legt ihre Hände beschwörend aneinander und sieht Holling aufrichtig an:
Also, falls es ein Problem gibt, Holling, im Unterricht, oder wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann...?

Holling kaut auf seiner Lippe, ihm fehlen die Worte:
Na ja,... ehrlich gesagt, ich... na ja...

Er senkt den Kopf und schaut betreten zu Boden:
Shelly springt ihm bei:
Es ist ihm peinlich.

Die Lehrerin stutzt und hakt ungläubig nach:
Es ist ihm peinlich?

Holling wendet sich ab, doch Shelly erklärt:
Es ist, weil er so auffällt ihn der Klasse,... weil er das größte Kind ist.

Das war zuviel... Strafend blickt Holling Shelly von der Seite an, die jedoch ruhig und mit einem unsicheren Lächeln auf dem Gesicht fortfährt:
Na ja, nicht Kind, aber... wissen Sie, Holling ist schüchtern.

Hollings Empörung ist schnell verraucht. Aber Shellys Offenheit ist ihm weiterhin äußerst unangenehm. Jane Harris hingegen reibt sich nachdenklich das Kinn und hört interessiert zu, was Shelly zu berichten hat.
Shelly:
Bei der Party für ihn waren alle aus der Stadt gekommen und Holling verbrachte den Abend in der Küche, um Shakes zu mixen.

Sie knufft Holling sachte mit den Ellenbogen. Holling beobachtet die Reaktion der Lehrerin aus den Augenwinkel heraus. Quengelnd ermahnt er Shelly aufzuhören:
Shel-ly.

Shelly raunt ihm rechthaberisch zu:
Ist doch wah-r!

Nun fühlt sich Holling doch genötigt, von seiner unglücklichen Kindheit zu berichten:
Na ja, kann sein, aber... Sehen Sie, Miss Harris, es ist so: als ich ungefähr sechs oder sieben war, hatte ich mir eine Schieferplatte geholt, die von unserem Dach abgebrochen war und ein Stück Seife, um darauf zu schreiben. Ich bin damit immer in den Wald gegangen... und hab? mir selbst... schreiben beigebracht.

Jane Harris hört aufmerksam zu, begeistert fragt sie:
Wirklich?

Holling bestätigt:
Ja, Ma'am.

Und nimmt den Faden wieder auf:
Rund zwölf Kilometer entfernt von uns lebte die Frau eines Missionars, Mrs Leu. Sie hat mir immer Bücher geliehen, unter der Hand. Captains Courageous, das Kinderbuch der Verse und all so was.

Während Holling mit beseelter Stimme weiterspricht, sieht Shelly ihn liebevoll an:
Also saß ich irgendwo draußen... Birkenlaub, Fichtennadeln, - ganz für mich allein.
Ich las und die Worte, die ich nicht verstand, schrieb ich auf.

Er fixiert nun seine Lehrerin ernst und Miss Harris erwidert ergriffen den Blick:
Sie sehen also, Ma'am, für mich hatte das Lernen immer was mit Abgeschiedenheit zu tun. Und niemand außer den Drosseln und Eichelhähern hatte mich dort beachtet... Und wahrscheinlich fällt es mir einfach nur schwer, mich umzustellen.

Ein (fast unsichtbares) anerkennendes Lächeln fliegt über das Gesicht der Lehrerin. Alle schweigen einen Augenblick, dann tätschelt Shelly Hollings Knie und sagt gewinnend zu Jane Harris:
Jedenfalls, Danke, dass Sie meinem Holling helfen...

Nachdenklich hat die Lehrerin die Ellenbogen auf die Tischplatte aufgestellt und stützt das Kinn auf ihren gefalteten Händen. Sie strahlt Holling und Shelly freundschaftlich an.
Keiner sagt ein Wort. Shelly atmet befreit aus und blinzelt ihren Freund aufmunternd zu. Holling schaut hingegen immer noch recht bekümmert aus der Wäsche...




14. Kapitel 
Turbulenzen

Mittagszeit. Über das Plateau von Cicelys Flugplatz pfeift ein kalter Wind. Am Horizont erheben sich majestätische Gebirgsketten, deren eingeschneite Gipfel von diesigen Schleiern umgeben sind. Die Sonne scheint von einem bewölkten Himmel. Alles in allem handelt es sich um einen ungemütlichen, wenn auch nicht trüben Tag.
Rund um die Einflugschneise stehen zwischen grünen Tannen und Fichten etliche kahle Laubbäume. Vor dem offenen Hangar sind zwei kleine Propellermaschinen auf dem braunen Gras der Ebene abgestellt. (Seltsamerweise liegt nirgendwo Schnee.)
Maggie versucht gerade verzweifelt das Triebwerk einer rot-weiß-lackierten Cessna zu reparieren. Sie trägt Handschuhe. Die Motorhaube ist entfernt und Maggie fuhrwerkt ratlos an der Benzinleitung herum.
Jane Harris parkt einen gelben Chevrolet (älteren Baujahrs) zwischen den beiden Flugzeugen in unmittelbare Nähe der lädierten Maschine. Als sie aussteigt und auf Maggie zuschreitet, nimmt sie lässig ihre dunkle Sonnenbrille ab. Ihr kühnes Auftreten läßt ohne weiteres militärischen Drill erkennen. Auch sie hat sich Handschuhe übergezogen und einen Schal um den Hals gewickelt. Der Wind weht den Frauen durch die Haare und ihr Atem kondensiert bei der Kälte zu feinem Nebel. Außer der beiden Pilotin scheint sich momentan niemand auf dem Gelände zu befinden.

Jane steigt zu Maggie auf ein Podest und fragt interessiert:
Gibt's Probleme?

Maggie guckt nicht auf, sondern fummelt weiter am Triebwerk herum. Sie hat in der linken Hand einen öligen Lappen und reagiert eher reserviert:
Ach... Sie fängt an zu stottern oberhalb von zweitausendfünfhundert Metern.

Jane wirft einen kundigen Blick auf den defekten Motorblock:
Was ist das? Eine Continental?

Maggie antwortet nicht. Sie schaut lediglich einen kurzen Moment genervt von ihrer Arbeit hoch. Maggie ist immer noch wegen der Auseinandersetzung in Ruth-Annes Laden auf Jane verärgert.
Obwohl es so scheint, als ob Jane genau wüßte, an was für einem Cessna-Typ Maggie bastelt, fragt sie trotzdem:
Eine Hundertfünfundvierziger?

Maggie bestätigt abweisend:
Ja, eine Hundertfünfundvierziger.

Jane vermutet:
Sieht aus, als sei das Benzin-Luft-Verhältnis beeinträchtigt.

Sie merkt durchaus, dass sie im Augenblick nicht besonders willkommen ist, denn Maggie schraubt weiter am Motor. Dennoch versucht sie Maggie aus der Reserve zu locken:
Oder vielleicht liegt's am Vergaser. Manche von den Vergasern mit Schwimmern sind mit einer Mischungskontrolle für den Höhenausgleich ausgerüstet...

Maggie schaut Jane jetzt das erste Mal kurz ins Gesicht. Mit einem quengelnden Unterton erwidert sie gereizt:
Wahrscheinlich liegt es nur an Ablagerungen in der Benzinleitung.

Doch Jane begründet ihre Theorie:
Aber dann dürfte die Höhe keine Rolle spielen.

In Maggie rumoren es. Während Jane mit ruhiger Stimme fortfährt, hält sie inne.
Jane:
Manchmal wenn die atmosphärische Dichte nachläßt, kann es passieren, dass das Zeug dadrin gummiartig wird.

Maggie verzieht verächtlich den Mund. Es fällt ihr schwer, Jane zuzuhören, die munter jedoch weiterdoziert:
Verstehen Sie? Ein wenig zäh. Es sei denn, die Regulierung stimmt einwandfrei...

Maggie starrt Jane feindselig an. Sie kann nicht glauben, dass so eine intelligente Persönlichkeit, so konservativ eingestellt sein kann.
Jane kontert den bösen Blick hingegen gleichmütig:
Was ist? Stimmt was nicht?

Maggies aufgestaute Wut platzt nun aus ihr heraus. Empört spuckt sie die Worte aus:
Wi...wie konnten Sie das sagen?

Maggie kehrt Jane zornig den Rücken. Mit einen Satz springt sie von dem Sockel auf den Rasen. Doch Jane ruft ihr stoisch hinterher:
Wie konnte ich was sagen?

Sie folgt Maggie, die sich nun entrüstet umdreht und wild gestikulierend Janes Standpunkte rezitiert:
"Labil"... "für zwei Wochen im Monat"... "Bei Töten ist kein Verlaß auf sie"... "Frauen sollten keine Kampfeinsätze fliegen"...

Mit geballten Fäusten funkelt Maggie Jane finster an:
Das haben Sie tatsächlich gesagt: "Frauen sollten nicht zu Kampfeinsätzen!"

Jane entgegnet selbstbewußt:
Das ist meine Meinung.

Maggies Stimme überschlägt sich fast:
Ihre Meinung?! Aber das kann unmöglich ihre Meinung sein...

Jane:
Wieso nicht?

Geradezu flehentlich antwortet Maggie:
Weil sie einen Frau sind... Und dazu noch eine fähige, gebildete und kluge Frau, find' ich.

Jane schüttelt unbeeindruckt den Kopf:
Und...?

Maggie redet empört auf sie ein:
Wo sind Sie die letzten zwanzig Jahre gewesen? Haben Sie noch nie was von Schwesternschaft gehört?

Verschwörerisch fordert sie Jane auf:
Wir müssen uns doch gegenseitig unterstützen...

Jane tut so, als wüßte sie nicht, worauf Maggie hinaus will:
Wer muß sich gegenseitig unterstützen?

Maggie begreift die Frage nicht. Für sie ist die Antwort selbstverständlich:
Wir Frauen.

Mit zynischen, katzenfreundlichen Tonfall antwortet Jane:
Ach, Sie sind eine von denen...

Maggie ungehalten:
Eine wovon?

Jane verschränkt unversöhnlich ihre Arme vor der Brust:
Sie glauben, nur weil wir beide vermutlich Strumpfhosen tragen und... und... uns die Beine rasieren, müssen wir auch der selben Meinung sein, was gewisse Dinge angeht?!

Mit einem spöttischen Grinsen auf dem Gesicht liest sie Maggie die Leviten:
Ich habe meine eigenen Vorstellungen. Es sind meine Vorstellungen und wenn's Ihnen nicht paßt, dann ist das Ihr Pech. Und ich laß mich nicht von Ihnen oder einer anderen Schwester diktieren, wie ich fühlen oder denken soll. Ach ja,... ähm...

Und während Maggie Jane haßerfüllt fixiert, rückt ihr Jane provozierend nahe auf die Pelle und erklärt höhnisch:
... Noch etwas, Schwester: ich hab' schon eine Schwester...

Mit einem Lächeln tippt sie Maggie mit dem Zeigefinger ein Mal auf die Schulter:
...und Sie sind das nicht.

Beide Frauen blicken sich schweigend eine Weile herausfordernd in die Augen. Dann verläßt Jane die völlig verunsicherte Maggie. Während sie an Maggie zielstrebig vorbeigeht, um in das zweite, einsatzfähige Flugzeug zu klettern, bleibt Maggie nachdenklich grübelnd stehen. Ihre zusammengesackte Haltung verrät ihre Niederlage. Stumm dreht sie sich zu Jane um und schaut ihr konsterniert nach.

15. Kapitel 
Versager

Später Abend. Die Fenster des Brick sind dunkel, nur die Leuchtreklame strahlt rötlich auf den Schnee, der auf dem Bürgersteig liegt. Im oberen Stockwerk brütet Holling mürrisch über seinen Schulbüchern. Er trägt seinen verschlissenen Frottee-Bademantel und sitzt im Schlafzimmer an einem Schreibtisch. Shelly blättert auf der Bettkante in Hollings neuster Klassenarbeit. Auch sie hat sich für die Nacht zurecht gemacht und ist in ein viel zu großes Pyjamaoberteilen geschlüpft, das sie aufgeknöpft über einem knappen Nachthemd trägt. Die Schlafzimmerbeleuchtung spendet nur ein schummrig, oranges Licht.

Holling mißmutig:
Ich versteh' das nicht. Ich habe alle Vokabeln verwendet.

Shelly schaut auf und sagt beschwichtigend:
Eine zwei ist doch gut, Holling.

Holling ist jedoch in verdrießlicher Stimmung. Ohne sich zu Shelly umzudrehen, berichtet er verächtlich:
Die Kleine neben mir hat über die Carlsbad-Höhlen geschrieben und sie hat ´ne eins gekriegt...

Mit ein einer Spur weniger Bitterkeit fügt er hinzu:
Nicht, dass ich ihr das mißgönne,...
Aber mein Aufsatz war doppelt so lang und ich habe drei Metaphern verwendet.

Er wendet sich nun zu Shelly und unterstreicht seine Leistung, indem er ihr demonstrativ drei Finger entgegenstreckt. Shelly guckt jedoch unbeeindruckt auf die Klausur und erwidert:
Na ja,... hier steht, du hättest Probleme mit der Interpunktion und den Satzverknüpfungen...

Holling wendet sich mit eingeschnappten Gesichtsausdruck ab und klappt trotzig ein Buch zu. Und nun verpaßt Shelly ihm sogar noch einen zusätzlichen Schlag. Sie steht von der Bettkante auf und während sie auf ihn zukommt, bemerkt sie:
Ich finde, du hast Glück, dass sie dir wegen der Form nichts reingedrückt hat.

Holling wirft nur verzweifelnd den Kopf nach hinten. Shelly reicht ihm seine Hausaufgabe als Beweis für ihre Urteil:
Sieh' dir das an...

Aber Holling ignoriert die Geste. Er richtet sich auf und geht zögernd um den Stuhl herum und gibt verdrossen bekannt:
Ach was, ich glaube so langsam, diese ganze Sache ist bloß Zeitverschwendung, Shell.

Aber damit ist er bei Shelly an der falschen Adresse. Empört fragt sie:
Was?!

Holling kratzt sich kurz an der Stirn:
Ja,...

Er fühlt sich in die Enge getrieben und reagiert nun entsprechend aggressiv. Er fuchtelt wild mit den Händen und behauptet angriffslustig:
...ich kann lesen, ich kann rechnen, was soll ich mit noch mehr Bildung?
Ich habe meine Bücher seit über dreißig Jahre selbst geführt.

Shelly blickt ihn mitleidig an und resümiert mit ironischer Stimme:
Du hast also fürs Leben genug gelernt, hä?!

Holling vergräbt seine Hände in den Taschen seines Morgenmantels. Er guckt Shelly in die Augen und erwidert:
Ich habe bereits einen Job, ich bin zufrieden... und kein Fetzen Papier wird dabei helfen oder hinderlich sein.

Da Shelly seinem Blick standhält, kehrt er ihr ausweichend den Rücken und rechtfertigt sich schwach:
Abgesehen davon, warum muß ich überhaupt über Dinge schreiben, die ich sowieso schon weiß? Oder eine neue...

Er läßt sich müde aufs Bett sinken und sieht zu Shelly hoch:
...mathematische Methode lernen? Das Leben ist zu kurz.

Shelly kann es nicht fassen. Sie redet auf ihn ein, als wäre er ein bockiges Kind:
Du willst also damit leben, dass du mit so etwas Megawichtigen einfach aufgegeben hast?
Dass du einfach gekniffen hast, anstatt dich... durchzubeißen?

Zerknirscht hockt Holling auf der Bettkante und dementiert kleinlaut:
Na ja, ein richtiges Kneifen wäre das ja nicht...

Shelly läßt sich allerdings nicht beirren. Sie wäscht ihm gehörig den Kopf:
Ach komm' mir nicht mit dem Blödsinn, Holling. Erst versagt man, dann kneift man.
Genauso war es bei der Wahl zur "Miss Nord-West-Passage".

Während Shelly gestikulierend am Bett auf und ab schreitet und Holling Courage predigt, kaut er grübelnd auf seiner Lippe:
In der Garderobe vor der Wahl, während die Mädels sich alle aufputzen, da denkt man sich: du bist dabei, du hast ´ne Chance! Das Seidenband kannst du genau so gut wie alle anderen über deinen Titten tragen, hab' ich Recht?
Aber bei der Generalprobe siehst du gegen wen du wirklich antrittst: achtzig Tussis mit perfekten Titten und Ärschen, Haarsprayfrisuren und glänzenden Vaseline-Lippen und du denkst dir, wozu der Aufwand? Ich bin hier falsch!!!
Und im ersten Augenblick willst du kneifen,...

Sie geht auf Holling zu und tippt ihn mit dem Zeigefinger auf die Schulter:
...aber du tust es nicht... Hä?!

Dezentes Klavierspiel setzt ein.
Shelly hat sich neben Holling gesetzt und fragt:
Und weißt du auch wieso?

Holling starrt schmollend zu Boden. Shelly klopft ihm aufmunternd auf den Oberschenkel und wispert ihm verschwörerisch zu:
Weil dir auf einmal ein Licht aufgeht. Gewinnen ist wichtig, klar, das ist das abgefahrenste,...

Holling sieht ihr nun offen ins Gesicht.
Shelly:
...aber hauptsächlich bist du dabei, weil, nur dabei zusein ist schon wichtig genug, oder?

Er wendet zweifelnd den Blick ab, doch Shelly fährt fort:
Und wenn du kein Gewinner warst, dann warst du wenigstens ein Teilnehmer. Ein Kandidat. Aber wenn du kneifst, wirst du nie was anderes sein, als... ein Versager

Langsam dreht er den Kopf und schaut Shelly schweigend an. Sein Mienenspiel läßt Einsicht und Respekt vermuten.

16. Kapitel 
Seattle, Police-Department 5475
Es dämmert. Das bescheidene Portal von Seattles Gendarmerie 5475 wird von zwei Laternen beleuchtet. Vor dem alten Backsteingebäude parkt ein dunkler PKW neben einem Polizei-Transporter. Der Bürgersteig ist menschenleer. Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos bringen vorübergehend Licht in die Dunkelheit.
Der diensthabende Detective McNamara begleitet Joel gerade durch das Polizeirevier in sein Büro. Auf einer Wanduhr ist es kurz nach halb zehn abends. Auch in der Wache ist es eher düster, was nicht zuletzt an der sparsamen Beleuchtung und den dunkelroten Wänden liegen mag. Im Hintergrund telefoniert ein anderer Polizist. Auf dem Flur herrscht geschäftiges Treiben. Immer wieder klingelt ein Telefon und leises Gemurmel dringt bis in McNamaras Dienstzimmer.
Der Polizist ist Anfang fünfzig. Er ist glatt rasiert und fast kahlköpfig, der kurz geschnittene Haarkranz verleiht ihm eine gewisse Seriosität. Seine kräftige, untersetzte Statur strahlt Gutmütigkeit aus. Er trägt ein braunes Tweed-Jackett (mit passender Krawatte und ein weißes Oberhemd) und macht einen durchaus sympathischen Eindruck, als er Joel wohlwollend befragt:
So, es steht also fest, dass sie hier in Seattle ist. Eine der Stewardessen, äh... Miss Coens, hat sie eindeutig identifiziert, bis hin zu dem, was sie anhatte.

McNamara geht voraus. Er wirft einen Blick auf ein Klemmbrett:
Und die genaue Uhrzeit von Miss Whirlwinds Landung?

Als die beiden das Dienstzimmer erreicht haben, bietet der Polizist Joel einen Stuhl an:
Äh... nehmen Sie Platz.

Joels Parka klemmt zusammengerollt unter seinem linken Arm, er tapst folgsam hinter dem Detective her:
Danke.

Joel trägt einen grünen Wollpulli und seine Lesebrille. Während er seinen Mantel auf dem Besucherstuhl ablegt, liest er aus einem kleinen Notizbuch die gewünschten Informationen ab:
Ähm... es war neun Uhr morgens, Dienstag morgen... ähm... und es war der Flug drei-neun-vier aus Anchorage.

Er setzt sich nicht hin, sondern kramt in den Taschen seines Parkas:
Ich habe hier außerdem ein Foto. Vielleicht hilft Ihnen das...

McNamara hat hingegen Platz genommen. Sein Schreibtisch ist überladen mit Aktenordnern und Büroutensilien. Neben dem Telefon steht eine Kaffeetasse. Eine schwache Schreibtischlampe erhellt den Raum schummrig. Joel hat den Schnappschuß gefunden und beugt sich damit zum Polizisten:
Das ist sie. Das da links... mit dem...

Er läßt sich auf einen Stuhl plumpsen:
Elchgeweih...

Während Joel ein wenig befangen seine Brille abnimmt, betrachtet der Detective nachdenklich das Foto:
Links also, aha.

Joel erschöpft:
Puh...

Er sitzt weit vorgebeugt auf dem Stuhl und beobachtet sein Gegenüber erwartungsvoll. McNamaras betrachtet immer noch das Foto von Marilyn, nebenbei macht er sich Notizen und fragt:
Doktor Fleischman, der wachhabende Sergeant hat gesagt, Sie hätten auf die Möglichkeit eines gewaltsamen Todes hingewiesen...

Nun sieht er Joel neugierig an, der weiterhin in dieser leicht unterwürfigen Haltung dasitzt. Er antwortet stockend:
Na ja, dass weiß ich nicht. Ich bin nicht sicher... äh...
Warum hat sie sich nicht mit dem Fahrer getroffen?

Ohne lange nachdenken zu müssen, bittet McNamara einnehmend:
Darf ich Ihnen ein mögliches Szenario vorschlagen?

Joel, der offensichtlich Eds verstörende Frantic-Allegorie noch nicht vollständig verdaut hat, erwidert eingeschüchtert:
Ja bitte...

McNamara atmet tief ein. Mit beschwichtigender Gestik schmückt er seine kleine Geschichte aus, während er Joel sanftmütig in die Augen blickt:
Miss Whirlwind lernt einen Gentleman in der Flughafenbar kennen, man trinkt was, man lacht, sie amüsiert sich großartig.

Joel hört dem Polizisten aufmerksam zu, nickt sogar gelegentlich skeptisch, doch sein Blick verrät unbedingte Ablehnung. Unbeeindruckt bastelt der Detective weiter an seiner bagatellisierenden Hypothese:
...Und sie entscheidet sich, auf ihre geplanten Ausflüge zu verzichten zugunsten eines Wochenendes mit ihrem neuen Freund. Na, so etwas kann sehr schnell...

Mit einem zurückhaltenden Lächeln fällt Joel ihm ins Wort:
Nein, nein, Sie verstehen nicht ganz... ähm... Marilyn gehört nicht zu den Frauen, die sich an irgendeiner Flughafenbar abschleppen lassen, okay?

McNamara schaut Joel neugierig an. Joel ringt um eine zutreffende Erklärung:
Wie soll ich das ausdrücken?
Sie ist... nicht so wie andere Menschen.

Der Detective wird langsam stutzig:
Nein?

Joel:
Nein,... sie ist besser.

McNamara grient gequält. Er weiß nicht, worauf Joel hinaus will und hakt schließlich nach:
Besser? Inwiefern?

Joel versucht es dem Detective verständlich zu machen:
Besser als Sie, besser als ich. Besser als jeder andere!
Sie ist...

Aber Joel fehlen momentan die passenden Worte. Nach einer kurzen Pause sagt er:
...ich weiß nicht. Sie ist einfach.

McNamara glaubt nun begriffen zu haben, wie Joel Marilyn einschätzt und faßt routiniert zusammen:
Sie ist entwicklungsmäßig zurück.

Er ist bereits dabei einen entsprechenden Vermerk zu seinen Notizen hinzuzufügen, als Joel ihm energisch widerspricht:
Nein, nein, nein! Nicht einfach in dem Sinne. Ganz im Gegenteil: sie ist sehr intelligent, scharfsichtig,... ich meine, sie ist manchmal sogar genial...

McNamara blickt von seinen Unterlagen leicht genervt auf. Er atmet einmal tief durch.
Joel hingegen korrigiert sich stotternd:
Ich meine,... wenn ich sage einfach, dann meine ich,... äh... auf eine elegante Weise.

Der Detective hat inzwischen seine Theorie der spontanen Urlaubsbekanntschaft verworfen und geht nun einem neuen Verdacht nach. Während er Joel nach Marilyns Gemütsverfassung befragt, spielt er unsicher mit seinem Kugelschreiber:
Und hat sie... ähm... einen depressiven Eindruck gemacht, bevor sie die Reise antrat?

Er wirft Joel einen scheelen Blick zu. Joel hockt immer noch in dieser lauernden Position. Er antwortet zögernd:
Ich glaube nicht.

Er macht eine Pause um zu überlegen, dann fügt er hinzu:
Das ist nicht so leicht zu sagen. Sie ist... äh... irgendwie wortkarg.

McNamara entgeistert:
Wortkarg?

Joel murmelt gedankenverloren:
Ja.

Er denkt nach. Joel ahnt, dass sich der Detective von Marilyn ein völlig unzutreffendes Bild macht. Um ihre oft nervtötende Einsilbigkeit zu illustrieren, ergänzt er:
Ja, aber auf eine positive Art.
Äh... eigentlich spricht ihr Schweigen Bände...

McNamara notiert es sich mit verkniffener Mimik. Müde sagt er:
Verstehe.

Ohne von seinen Unterlagen aufzublicken fragt er:
Gibt es sonst noch was?

Joel überlegt kurz:
Hmm... tja,...

Und dann fällt ihm tatsächlich noch was ein:
Ja! Sie ist arglos.

McNamara guckt Joel an, als ob er das Wort noch nie in seinem Leben gehört hätte:
Wie bitte?

Joel gibt jovial Auskunft:
Arglos! Ohne Arglist.

McNamara verliert allmählich seinen Langmut. Er möchte sich Joel mit einem unsicheren Lächeln vom Halse schaffen und druckst:
Ahä... Doktor Fleischman, ähm...äh... i...ich teile Ihre Besorgnis wirklich.

Er redet mit seiner sonoren Stimme freundlich auf Joel ein. Seine Hände gestikulieren beschwichtigend:
Aber zu diesem Zeitpunkt, ohne irgendwas beschönigen zu wollen,... äh... haben wir lediglich eine vermißte Person.

Er macht eine pathetische Pause. Mit einem Hundeblick schaut er Joel offen in die Augen und heuchelt Mitgefühl:
Ich... ich kann erst in vierundzwanzig Stunden einen formellen Bericht einreichen.

Entsetzen spiegelt sich auf Joels Gesicht. Fassungslos entgegnen er:
In vierundzwanzig Stunden?!
Aber... ich meine, ist es Ihnen klar, was einem Menschen in vierundzwanzig Stunden zustoßen kann?

McNamaras Hände liegen gefaltet auf dem Schreibtisch. Bedauernd antwortet er:
Tut mir leid, aber so lauten die Vorschriften.

Niedergeschlagen nimmt Joel die polizeilichen Statuten zur Kenntnis. Kleinlaut fragt er schließlich:
Gibt es denn gar nichts, was ich tun kann?

McNamara zögert einen Moment. Und dann informiert er Joel nüchtern:
Tja... nun,... als Privatmann haben sie selbstverständlich das Recht, das Leichenschauhaus aufzusuchen.

Joel starrt den Detective sprachlos an. Er kann nicht glauben, was er gerade gehört hat. McNamara greift sich seinen Kugelschreiber und während er andächtig das Formular bearbeitet, huscht ein selbstzufriedener Ausdruck über sein Gesicht.


17. Kapitel 
Gemeinschaftskunde

Es ist Nacht in Cicely. Nur im Brick brennt noch Licht.
Die Gäste sind jedoch bereits gegangen. Die Letter der Leuchtreklame glimmt rot und blau in den Fenstern. Die Barhocker stehen umgedreht auf der Theke.
Holling hockt auf einer Eckbank und brütet an einem Gästetisch über etlichen Papieren und Büchern. Er wird gerade von Shelly in Gemeinschaftskunde abgefragt. Shelly sitzt einige Meter entfernt an einem Nebentisch und schaut konzentriert in ein Lehrbuch. Nebenbei füllt sie Ketchup-Flaschen auf. Trotz der späten Stunde wirken beide hellwach. Shelly ist in bester Stimmung und auch Holling macht einen zuversichtlichen Eindruck.

Mit der Ketchup-Flasche in der rechten Hand und dem linken Zeigefinger auf der Zeile im Schulbuch schaut Shelly Holling prüfend an:
Okay, nachdem alle Wahlmännerstimmen beglaubigt wurden... Was geschieht dann?

Holling sitzt kerzengerade auf seinem Stuhl. Aufmerksam fixiert er Shelly, seine Hände spielen mit einem Bleistift:
Dann werden sie zum Kongreß geschickt.

Shelly schaut ins Buch, wartet einen Moment und hakt dann nach:
Uuund?

Holling überlegt:
Und... öh...

Dann schnippt er einmal mit den Fingern:
Ja, genau. Der... Senatspräsident öffnet sie.

Shelly:
Und?

Stockend ergänzt Holling:
Und... äh... zählt sie aus...

Shelly hilft ihm auf die Sprünge:
Ist er dabei allein?

Dankbar nimmt Holling den Faden auf, fast flüssig komplettiert er:
Nein! Nein, er öffnet sie in Anwesenheit des Senats und des... Repräsentantenhauses...

Shelly freut sich und fragt lachend (und langgezogen) nach dem Zeitpunkt der Auszählung:
Aaaam?

Holling braucht nicht lange nachzudenken:
Sechsten Januar.

Stolz funkeln seine Augen und auch Shelly ist zufrieden:
Spitze!

Doch Shelly gönnt Holling keine Pause
Und was dann?

Hollings Miene verfinstert sich:
Was...?! Was dann???

Shelly salopp:
Was passiert als nächstes?

Holling grübelt irritiert, er kommt nicht drauf. Shelly assistiert, indem sie ihm die richtige Antwort langsam vorsagt:
Der neue Präsident...?

Und nun dämmert Holling, worauf Shelly hinaus will und beendet den Satz mühelos:
...wird am einundzwanzigsten des selben Monats vereidigt.

Shelly hat die Ketchup-Flasche zur Seite gestellt. Sie lacht übers ganze Gesicht, klappt das Buch zu und erhebt sich beschwingt von ihrem Stuhl. Während sie den Wälzer zu Holling hinüberträgt, lobt sie ihn anerkennend:
Den Stoff hast du intus.

Sie setzt sich neben Holling auf die Bank und sagt mit einem aufmunternden Blick:
Falsch, richtig oder verschiedene Möglichkeiten... egal, womit sie dich bombardieren, du wirst die Sache erstklassig hinkriegen.

Holling lächelt schüchtern:
Meinst du?

Shelly rückt dicht an Holling heran und spricht ihm fröhlich Mut zu:
Ich weiß es. Du wirst deine ganzen Stifte und deinen Drei-Punkte-Locher zurechtlegen und es denen beweisen.

Holling senkt den Kopf und gluckst verlegen:
Haha...

Shelly knufft Holling freundschaftlich und fragt eifrig:
Willst du 'ne kleine Pause?

Schlagartig trübt sich Hollings gelöste Stimmung wieder ein. Skeptisch guckt er Shelly an, die ihm verführerisch eine Belohnung anbietet. Shelly:
Ich könnte dir den Nacken massieren oder dir einen Milchkaffee machen oder so was...

Holling zwingt sich zu einem gequälten Lächeln. Mit einem bedauernden Unterton versucht er Shelly abzuwimmeln:
Danke, Shell.
Aber wenn's dir nichts ausmacht, dann... dann mach' ich doch lieber noch weiter...

Shelly zustimmend:
Aber klar!

Shelly merkt nicht, dass Holling viel lieber alleine weiterlernen würde. Sie greift sich das nächstbeste Schulbuch vom Tisch:
Also... weiter...

Während sich Holling ratlos an die Nase faßt, blättert Shelly in dem Lehrbuch und entdeckt prompt eine neue Aufgabe:
Äh... hier... nehmen wir die Steuergeschichte durch.

Shelly holt tief Luft und liest dann die ersten Zeile stockend vor. Holling hingegen fühlt sich durch Shellys forschen Aktionismus bedrängt. Nervös drehen seine Finger den Bleistift. Er preßt die Lippen aufeinander, starrt hilflos ins Leere und lauscht genervt Shellys entschlossener Stimme:
Nach Paragraph 5 Absatz 13 der amerikanischen Bundesgesetze hat der Wirtschaftsminister die Befugnis... Was zu tun?

Holling schweigt. Shelly hebt den Kopf und schaut Holling herausfordernd an.
Doch Holling blickt stiert weiterhin abwesend vor sich hin...



 
18. Kapitel 
Searching 

Seattle, früher Morgen.
Offensichtlich hat sich Joel von Detective McNamaras subtilen Einschüchterungen nicht nachhaltig entmutigen lassen und nimmt nun auf eigene Faust die Fahndung nach Marilyn auf. Seine Suche wird von The Coasters'"Searchin" begleitet, ein Rhythm'n'Blues-Song mit übermütigen Klavier und Carl Gardners makanter Stimme.
Auch Joel startet seine Streifzug an der Statue von Chief Seattle. Aber im Gegensatz zu Marilyn, die ihre Besichtigungstour bester Laune absolvierte, macht Joel einen verlorenen, bedrückten Eindruck.
Die Sonne strahlt von einem makellosen Himmel, doch er scheint noch kalt zu sein, denn Joel hat sich graue Handschuhe übergezogen. Er trägt eine warme Fleece-Jacke über seinem offenen Mantel, außerdem eine dunkelrote Schirmmütze.
Joel steht vor den mächtigen Betonstelzen einer vorbeirauschenden Monorail und sieht sich forschend um. Menschen flanieren über den Platz. Während Marilyn am Vortag vergnügt die bekanntesten Sehenswürdigkeiten abklapperte, streift Joel hingegen ziellos durch eher zwielichtige Nebenstraßen.
Er spaziert am Davenport-Building vorbei. Vor dem Eingang dieses stilvollen, alten Apartmentkomplex halten sich etliche junge Leute auf. Fast schon antike Motorräder parken vor dem Bürgersteig. Ein Fahrradfahrer kommt Joel entgegen. Schließlich landet (auch) Joel vor dem "Public Market Center" in der Pike-Street. Einen Moment überlegt er, dort nach Marilyn die Augen aufzuhalten, entscheidet sich aber schließlich anders. Er dreht um und als er an einer Fußgängerampel wartet, rast ein roter PKW durch eine unglückselige Regenpfütze und spritzt Joel kräftig naß. Fluchend betrachtet er seine feuchte Hose, um dann anschließend sowohl anklagend als auch flehentlich gen Himmel zu schauen. Schließlich deutet Joel den unerquicklicher Guß als göttlichen Wink und kehrt wieder um. Aber schon an der nächsten Kreuzung fehlt ihm jede Inspiration, in welche Richtung er gehen soll. Hoffnungslos lehnt er sich bald an einer Straßenecke an eine Backsteinfassade. Nebelartige Dunstschleier ziehen vorüber. Langsam rutscht Joel an der Mauer zu Boden. Er hockt auf dem Trottoir und läßt den Kopf resigniert sinken, während Passanten eilig an ihm vorbeihasten...

19. Kapitel 
Stunde der Wahrheit
 
Mittagszeit. Das Brick ist mäßig besucht. Dave (der Koch) fuhrwerkt fleißig im Hintergrund. Aus der Musikbox sorgt ein Country-Song für eine entspannte Stimmung. Nur Holling ist relativ aufgekratzt. Er hat inzwischen seine Highschool-Abschlußprüfung hinter sich gebracht und wartet nun auf das Ergebnis. Er sitzt auf einem Barhocker an der Theke und blättert hektisch in einem Lexikon. Shelly beobachtet ich dabei. Sie steht auf der anderen Seite der Bar und wienert geschäftig den Tresen.

Während Holling in dem Nachschlagewerk nach der richtigen Seite fahndet, murmelt er gedankenverloren:
Der neunzehnte Präsident...?

Schließlich stoppt er an der gesuchten Stelle:
Verdammt...! Ich hab geschrieben: Chester Arthur, - es war Hayes.

Betrübt schaut er Shelly an:
Jetzt hab ich schon mindestens zwei falsch.

Shelly poliert weiter den Tresen, während sie versucht Holling auf andere Gedanken zu bringen:
Ganz ruhig, Holling, jetzt kannst du sowieso nichts machen als warten.

Holling hat seine Hände schicksalergeben auf der aufgeschlagenen Enzyklopädie abgelegt. Da er mit dem Rücken zur Eingangstür sitzt, bemerkt er nicht, dass Jane Harris in ihrer dynamischen Art das Lokal betritt. Sie trägt blaue Handschuhe, einen grünen Schal und eine lederne, dunkle Fliegerjacke. Außerdem hat sie eine graue Umhängetasche geschultert. Die Lehrerin nähert sich zügig ihrem ältesten Schüler. Shelly begrüßt sie freundlich:
Hi, Miss Harris.

Reflexartig wirft Holling einen kurzen Blick auf den eintretenden Gast. Als er seine Lehrerin entdeckt, verkrampft er schlagartig. Er wendet sich erschrocken zu Shelly und faßt sich aufgeregt mit der rechten Hand zum Mund. Eine hastige Geste, die unmißverständlich zum Ausdruck bringt, dass er lieber unsichtbar oder wenigstens an einem anderen Ort wäre. Hilfesuchend schaut er Shelly an.
Unbeeindruckt erwidert Jane Harris den Gruß:
Hi, Shelly.

Und trotz Hollings eher abweisenden Verhaltens, begrüßt Jane auch ihn mit zwei knappen Silben:
Holling.

Holling dreht seinen Kopf kurz in ihre Richtung und antwortet beklommen:
Ma'am

Er ist extrem angespannt und starrt kleinmütig vor sich auf das aufgeklappte Lexikon. Er ahnt, dass es jetzt ernst wird, dass ihm nun sein Prüfungsergebnis mitgeteilt wird. Shelly greift ermutigend nach Hollings Händen.
Jane Harris hingegen legt schwungvoll ihre Tasche auf den Tresen ab und versucht die Atmosphäre zu entschärfen:
Wissen Sie, es gibt ein paar Dinge in meinem Job, die mag ich...

Shelly und Holling beobachten Jane aufmerksam. Jane beginnt in ihrer Tasche zu kramen, während sie weiterplaudert:
Das Überfliegen der Berge, die flexible Arbeitszeit und die Tatsache, dass ich nicht alles wieder ausfliegen muß, was ich mal eingeflogen habe...

Schließlich zieht sie eine edle Ledermappe hervor und überreicht sie feierlich Holling:
Das ist für Sie!

Holling nimmt die Mappe entgegen und schlägt sie begeistert auf:
O Mann... sieh mal, Shell!

Jane freut sich und auch Shelly strahlt. Sie saust um die Theke und stellt sich hinter Holling, um das Dokument zu bestaunen. Langsam liest sie den Text die Urkunde laut vor:
Hiermit wird bescheinigt, dass Holling Vincoeur alle notwendigen Leistungsnachweise für ein Highschoolabschluß im Staate Alaska erbracht hat.

Die letzten Worte spricht Shelly fast lachend aus, während Holling stolz nickt. Und auch Jane ist gerührt. Shelly drückt anerkennend Hollings Schulter:
Und es ist sogar vom Gouverneur persönlich unterschrieben!

Hollings Anspannung ist mit einem Mal verflogen. Dankbar schaut er seine Lehrerin ins Gesicht. Jane Harris lächelt Holling freundlich an:
Ich gratuliere.

Holling hockt auf seinem Barhocker wie ein Geburtstagskind und schmunzelt selig. Vor lauter überbordenden Glücksgefühl weiß er kaum, wo er hingucken soll. Shelly ruft freudig:
Du hast es geschafft!

Sie zupft Holling behutsam die Mappe aus den Händen und sucht einen Platz hinter der Theke:
Und wir werden es genau hier aufhängen...

Shelly hält das Zeugnis provisorisch an das Wandregal zwischen ein paar Flaschen und Bierkrüge und verkündet munter:
...in einem protzigen Rahmen. Im Glas und allen drum und dran. So dass jeder hier auch weiß, dass ein Highschool-Absolvent der Boss in diesem Laden ist.

Sie klappt die Mappe zu. Holling dreht sich zu Jane und reicht ihr die Hand:
Vielen Dank für alles, Ma'am.

Jane schultert ihre Tasche und schüttelt Holling freundschaftlich zum Abschied die Hand:
War mir ein Vergnügen. Machen Sie es gut.

Shelly lehnt am Tresen und sagt dankbar:
Wiederseh'n, Miss Harris.

Jane ist bereits auf dem Weg, das Lokal zu verlassen, als Holling sich zu Shelly dreht und gestenreich erzählt:
Also, ich sag dir, Shelly... Ich hab mich nicht mehr so gefühlt, seit ich bei der Jagd in Nord-Kanada mit einem einzigen Pfeil ein Karibu erlegt habe...

Shelly blickt noch einmal in die Mappe, die sie in den Händen hält und spinnt die Metapher vergnügt weiter:
Der wilde Jäger hat wieder zugeschlagen...

Hollings Augen funkeln stolz. Ein bißchen verlegen, aber überglücklich sieht er zu Shelly hoch.

Jane hat inzwischen den Ausgang fast erreicht, als Maggie die Schwingtüren aufstößt und das Brick betritt. Die beiden "Schwestern" mustern sich kurz feindselig. Grußlos gehen sie aneinander vorbei. Doch bevor Jane das Lokal endgültig verläßt, springt Maggie doch noch über ihren Schatten. Couragiert dreht sie sich zu Jane um:
Äh... Jane!

Ohne sich umzusehen, bleibt Jane in der Tür stehen und wartet einen Moment argwöhnisch ab, was Maggie zu sagen hat. Distanziert wendet sie sich schließlich Maggie zu, die unsicher eine Verständigung einzuleiten versucht:
Hör'n Sie,... i..ich möchte Ihnen sagen, i..ich finde auch jetzt noch, Sie haben Unrecht...

Mit einer despektierlichen Handbewegung antwortet Jane genervt:
Hatten wir das Gespräch nicht schon?

Sie will Maggie gerade den Rücken kehren und kopfschüttelnd verschwinden, doch Maggie hält sie erneut auf:
Neinneinnein... warten Sie!

Maggie macht einen eher kleinlauten Eindruck, auch ihre Gebärdensprache drückt eine zaghafte Stimmung aus. Keinesfalls möchte sie Jane noch einmal provozieren. Ihr Tonfall ist einnehmend:
Eigentlich wollte ich folgendes sagen... Ich finde auch, Sie haben Recht.

Jane schaut Maggie streitsüchtig in die Augen und fragt mit energischer Stimme:
In Bezug auf was?

Maggie blickt Jane hingegen freundlich an:
In Bezug auf Meinungen... dass man verschiedener Ansicht sein kann.

Wortlos steht Jane da und hört Maggie nachdenklich zu. Maggie führt ihren Gedanken zu Ende:
Ich meine, so blöd es, äh... zu glauben, dass Frauen nicht in der Lage wären, zuverlässige Killer zu sein,...

Sie macht eine kurze Pause und fügt dann mit einem bedauernden Lächeln hinzu:
...es ist sogar noch blöder, zu glauben, dass wir alle den selben Standpunkt haben.

Janes versteinerte, ernste Mimik entspannt sich zusehends. Aufrichtig bittet Maggie um Verzeihung:
Ich entschuldige mich also.

Janes Antwort klingt fast militärisch unterkühlt:
Entschuldigung angenommen.

Doch langsam zeichnet sich ein versöhnliches Schmunzeln auf ihrem Gesicht ab. Sie streckt Maggie freundschaftlich ihre Hand hingegen und sagt lachend:
Wir seh'n uns dann an der Front.

Obwohl sich die beiden Frauen nun die Hand schütteln, liegt immer noch eine eigenartige Zurückhaltung zwischen ihnen. Respekt, nicht Freundschaft, schwingt in diesem Handschlag mit. Jane bleibt in gewisser Weise unnahbar. Trotzdem lächelt Maggie erleichtert und sagt zum Abschied leise:
Okay.


20. Kapitel 
Finding
Mittagszeit in Seattle. Joel hat sich offensichtlich wieder aufgerappelt und seine Suche nach Marilyn fortgesetzt. Er schlendert unschlüssig über eine Art Forum des "Woodland Park Zoos". Mehrere Holzhütten und Kioske säumen den gastlichen Ort, der von vergnügten Passanten besucht ist. Neben dem munteren Geplauder der Leute und fröhlichen Vogelgepiepse, begleiten elegische, jüdisch anmutende Klarinettenklänge Joels Suche. (Ein Song namens "A Funeral In My Brain" vom Northern-Exposure-Hauskomponisten David Schwartz, der auch den unverwechselbaren Titel-Theme arrangiert hat.)
Der Zoo liegt in pittoresker, waldiger Lage. Der Himmel strahlt hinter den Baumwipfeln hervor und die Sonne wirft lange Schatten. Ein perfekter Tag, wenngleich die Sonne nicht zu wärmen scheint. Joel trägt außer Mantel, Fleece-Jacke und Handschuhen, (immer noch) seine Schirmmütze.
Einige Besucher rasten, andere informieren sich an Schautafeln, befreien ihre Sprößlinge aus Kinderwagen oder bummeln über den Platz. Gutmütige Tierlaute sind im Hintergrund zu hören.

Joel kämpft sich erschöpft ein paar Stufen hoch und bleibt hungrig vor einem Würstchenstand stehen. Müde begrüßt er den Verkäufer:
Hi...

Joel begutachtet das Angebot:
Ich nehme ein Würstchen von denen da, bitte...

Während sich der Wurstbrater wortlos mit einer Zange am Grill zu schaffen machen, schweift Joels Blick ratlos über den Platz. Er glaubt letztendlich wohl selbst nicht mehr daran, Marilyn wirklich noch zu finden. Unbeholfen wie ein flügellahmer Vogel läßt er mehrmals seine Arme schlapp gegen die Oberschenkel klatschen. Und dann schaut er direkt auf den Rücken einer molliger Frau, die auf einer Parkbank vor einem Freilandgehege verschnauft und zwei schwerfällige Elefanten beobachtet. Ihr schwarzes, langes Haar glänzt gepflegt. Joel wird plötzlich munter.
Die Klarinettenmusik verstummt abrupt, als sich Joel stotternd an den Verkäufer wendet:
Ähhhhähh... einen Moment...

Er steigt zwei, drei Stufen hinab und nähert sich ungläubig der Frau:
Ähmm... M...marilyn?

Und tatsächlich: auf der Bank sitzt wirklich Marilyn und stopft sich gerade eine große Bockwurst am Stiel in den Mund, die sie aus einem Pappschälchen ißt. Sie trägt rote Handschuhe, ihre bunte Patchwork-Jacke und um ihrer Taille einen Gürtel, an dem eine kleine Pocketkamera befestigt ist. Neben ihr ist eine hellblaue Einkaufstasche deponiert. Joel jubeliert glückselig:
Marilyn...?

Ungerührt beißt sie ein Stück Wurst ab und kaut, während sie Joel aus den Augenwinkeln betrachtet, als er wäre er ein lästiges Insekt. Joel hingegen schnappt fast über vor Freude. Fröhlich lacht er sie an:
Ä-hä...

Er stellt sich freudestrahlend vor Marilyn, die gleichgültig ihre Wurst verspeist.
Joel ruft begeistert:
Sie sind es...
Ja! Ich hab' Sie gefunden. Das ist kaum zu fassen!

Joel rückt seine Schirmmütze ein wenig zurecht:
Geht's Ihnen gut?

Marilyn gibt zustimmende Laute von sich:
Ähäh.

Ihr Gesicht zeigt keinerlei emotionale Regung. Joels Euphorie verfliegt allmählich:
Mann,...

Nachdenklich rückt Joel ein paar Schritte von Marilyn ab. Am hölzernen Zaun des Geheges dreht er sich wieder ihr zu und erinnert sich voller Selbstmitleid an die letzten vierundzwanzig Stunden:
...i..ich hab' überall nach Ihnen gesucht...

Die Elefanten sehen Joel über die Schulter. Marilyn tunkt ihre Wurst in Senf und hört sich Joels selbstgefälligen Monolog geduldig an. Joel anklagend:
I..i..ich muß Ihnen sagen,... ähch,... diese letzten Tage, die waren mörderisch...

Während Joel wieder auf Marilyn zugeht, zählt er theatralisch all ihre Versäumnisse auf, die ihn nach Seattle geführt haben:
Äh... Si..Sie haben den Fahrer versetzt, Sie sind nicht ins Hotel gegangen,...

Er schaut ihr ernst in die Augen:
Ihretwegen bin ich Jahre gealtert.

Marilyn erwidert kauend seinen Blick. Ihre gelangweilte Mimik drückt völliges Unverständnis aus. Offensichtlich versteht sie die ganze Aufregung nicht.
Aber Joel beruhigt sich schon wieder. Schmunzelnd und mit einem stolzen Unterton wechselt er das Thema:
Ich kann's nicht fassen, ich hab? Sie gefunden.

Joel hat sich wieder direkt vor die Parkbank postiert und schaut freundlich lächelnd auf die sitzende Marilyn:
Sie müssen doch überrascht sein, mich zu sehen...?

Marilyn mustert ihre Wurst, während sie einen Augenblick über die Frage nachdenkt. Behäbig antwortet sie:
Eigentlich nicht.

Joel skeptisch:
Eigentlich nicht, Marilyn?

Marilyn blickt kurz auf, beschäftigt sich aber weiter mit ihrem Imbiß. Joel kann es nicht glauben, fast flehentlich kokettiert er:
Ach, kommen Sie...

Und da Marilyn nicht reagiert, nimmt sein Tonfall wieder diese fleischman'sche, oberlehrerhafte Selbstgefälligkeit an:
Sie müssen sich doch wundern, wie um alles in der Welt ich Sie ohne jeglichen Anhaltspunkt Sie in so einer Stadt aufspüren konnte...?

Marilyn wortkarg:
Nein.

Wohlwollend wiederholt Joel ihre Antwort:
Nein...?

Er kaufen Marilyn dies "Nein" nicht wirklich ab, denn er selbst kann den glückliches Zufall kaum fassen:
Unter einer halben Million Menschen...?

Er schüttelt ungläubig den Kopf und erklärt begeistert:
Hmmm, nicht zu fassen, ich hab' Sie wirklich gefunden! Unglaublich...

Plaudernd erzählt er Marilyn, wie er bei seine Fahndung nach ihr vorgegangen ist:
Ich hat es beinahe aufgegeben, aber dann hat ich 'ne Eingebung. Die einzige Methode, Sie zu finden, war, so zu denken, wie Sie. Also überlegte ich, was würde Marilyn in Seattle tun, klar?

Marilyn vertilgt schweigend ihre Wurst. Dabei starrt sie Joel mit einem aufmerksamen (aber irgendwie geringschätzigen) Blick an. Indes plappert sich Joel geradezu in einen Rausch:
Ich habe Nähläden abgeklappert, das Center für indianische Kunst im Discovery-Park und...

Er ballt siegreich die Fäuste:
Volltreffer! Ich hab' mich an die Kraniche erinnert, an die Strauße...

Joel breitet die lachend die Arme aus:
Der Zoo!!! Das war doch völlig klar!

Glückstrahlend deutet er auf Marilyn, als sei sie eine Jagdtrophäe:
Und da sind Sie. Ich hatte Recht!

Doch Marilyn relativiert mitleidlos Joels detektivisches Geschick:
Ich wollte nur ein schönes Fleckchen, um Mittag zu essen.

Warmherzig entgegnet Joel:
Ja, egal. Essen,... was auch immer...
Das wesentliche ist,...

Er atmet tief durch. Aufrichtig und erleichtert findet er die richtigen Worte:
Sie sind hier und es geht Ihnen gut.

Endlich lächelt Marilyn ihn an und dieses Lächeln ermutigt Joel sich neben sie auf die Bank zu gesellen. Tatkräftig zupft er sich die Handschuhe von den Fingern und nimmt sich die Schirmmütze vom Kopf:
Also gut,...

Mit unternehmungslustiger Stimme versucht er, nicht Marilyns Aufmerksamkeit zu verlieren:
...uns bleibt noch der halbe Tag...

Während Joel in seiner Manteltasche kramt, beobachtet Marilyn ihn kauend:
Wir können ein paar Sehenswürdigkeiten abhaken.

Joel zieht einen Stadtführer hervor und nestelt in die Innentasche seiner Fleece-Jacke nach seiner Lesebrille:
Ich hab'... mir diesen Touristenführer besorgt und ein bißchen was angekreuzt, hmm?

Mit der anderen Hand streicht er sich durchs Haar:
Klingt das gut?

Ohne einen ablehnende Antwort zu riskieren, spricht er ohne Atem zu holen weiter:
In Ordnung.

"A Funeral In My Brain" setzt wieder ein... - diesmal jedoch wesentlich beschwingter. Die Melodie vermittelt nun eine heitere, geradezu slapstickartige Atmosphäre.

Marilyn grinst nachsichtig. Joel setzt sich die Brille auf und blättert eifrig im City-Guide. Während er ein Ausflugsziel vorschlägt, beugt sie sich tatsächlich ein wenig vor, um verstohlen in Joels Touristenführer zu schielen:
Hmm, wir könnten... Wie wär's mit Pike Place Market?

Als Joel aufsieht, nimmt Marilyn wieder ihre zurückgelehnte, desinteressierte Haltung an und erwidert bestimmt:
Nein.

Joel überfliegt die nächsten Seiten, dabei murmelt er zustimmend:
Gut. Ja. Jaja,... klingt wie South-Street-Seapoint, nur ein bißchen touristischer...

Er wägt eine Weile ab, was Marilyn wohl gefallen könnte und preist schließlich eine neue Sehenswürdigkeit an:
In Ordnung. Der Japanische Garten. Wir sehen uns Felsen an, entspannen uns einfach, hä?

Prüfend schaut er sie an. Nach einem angedeuteten Kopfschütteln, schnappt sich Marilyn schweigend ihre Tasche und richtet sich bedächtig auf. Joel interpretiert das gelassen:
Nein, dazu haben Sie keine Lust...
Das können Sie auch zu Hause machen.

Marilyn entschließt sich zu einem gequälten:
Mhmm.

Joel sieht zu ihr hoch:
Das sind Ihre Ferien... Verstehe...

Marilyn spaziert einfach davon. Joel erhebt sich nun ebenfalls. Während er ihr folgt, schaut er aber weiter in seinen Führer:
Also gut,... ähm... Mal seh'n...

Nebeneinander gehen die beiden am Elefantengehege vorbei. Joel findet im Veranstaltungskalender einen weiteren Höhepunkt:
Hey,... hier im Theater spielen sie... hä... Hedda Gabler. Was halten Sie von Ibsen?

Marilyn einsilbig:
Deprimierend.

Joel antwortet näselnd:
Ja,... da haben Sie Recht.

Joel ratlos:
Ich weiß nicht... Wir könnten ins Kino gehen.

Marilyn:
Nein.

Joel:
Nein?

Er drückt Marilyn neckend und schlägt eine nicht ernstgemeinte Veranstaltung vor:
Die Sonics spielen gegen die Lakers im Coliseum...

Marilyn verächtlich:
Äh-äh.

Joel unermüdlich:
Wir könnten uns das Burke-Museum ansehen, wenn Sie wollen?

Marilyn:
Nein.

Geduldig plaudert Joel weiter:
Warten Sie,... wie wär's damit...?

Herbstlich muten die Sträucher und Bäume an, die den Pfad säumen. Marilyn und Joel passieren eine Mutter, die auf einer Parkbank mit ihren Kindern scherzt. Zwei junge Frauen kommen ihnen schwatzend entgegen.
Die Kamera begleitet unsere beiden Cicelianern nicht mehr. Marilyn und Joel folgen dem Weg, biegen langsam ab und verschwinden schließlich hinter dichtem Buschwerk. Auch Joels Stimme verweht allmählich zu einem unverständlichen Geflüster... Die Klarinette hebt zu einer letzten Kapriole an.
Zusatzinformationen 
Die verschollene Episode
 
 
VERSCHOLLEN IM DSCHUNGEL DER GROSSSTADT, die legendäre 53. Episode, wurde bis zum 13. Dezember 2005 nie im deutschsprachigen Fernsehen gesendet. Der TV-Sender VOX, der 1995 die vierte Staffel ausstrahlte, zeigte versehentlich die einundfünfzigste Folge ("Ausgesetzt") zwei Mal. Anschließend fuhr VOX mit Folge vierundfünfzig ("Vorübergehender Wahnsinn") fort. Der Fauxpas wurde nicht korrigiert. Erst knapp 13 Jahre nach der Erstausstrahlung in den USA strahlte DAS VIERTE (ein Free-TV-Sender des Medienkonzerns UNIVERSAL) die verschollene Episode in Deutschland aus. Allerdings blieben wieder viele Fans ausgeschlossen, weil die Folge nur über Satellit zu empfangen war...

DREHBUCH:
Jeffrey Vlaming

REGIE:
Michael Vittes

GAST-DARSTELLER:
Jane Harris - Jo Anderson
Detective McNamara - George Catalano
Stuart - Brian Feinstein

PLAYLIST:
Theme From A Summer Place - Percy Faith
Ojibway Square Dance - Georgia Wettlin-Larsen
Searchin - The Coasters
A Funeral in My Brain - David Schwartz

Die vorzügliche DEUTSCHE BEARBEITUNG erfolgte auch bei "Verschollen im Dschungel der Großstadt" im Auftrag für den TV-Sender RTL Televison, Köln durch die Synchronisationsfirma INTEROPA, München.


KURZBESCHREIBUNG:
Die emanzipierte Maggie gerät mit der eher konservativen Lehrerin Jane aneinander. Maggie kann es nicht fassen, daß eine gebildete Frau der Meinung sein kann, daß Frauen keine Kampfpilotinnen werden sollten. Holling versucht seinen Highschool-Abschluß nachzuholen. Dazu muß er als einziger Erwachsener unter lauter Teenagern nochmals die Schulbank drücken. Hollings unkonventionelle Rechentechnik beeindruckt die Klasse. Sein blutiger Aufsatz hingegen verstört die minderjährigen Mitschüler. Holling lernt fleißig, so daß Shelly letztendlich stolz auf ihn sein kann. Marilyns Investment in einen indianischen Aktienfond zahlt sich aus. Alle sechs Monate trifft ein respektabler Scheck ein. Von dem Geld tritt sie überraschend eine Reise nach Seattle an. Joel ist perplex; er kann sich nicht vorstellen, daß die phlegmatische Marilyn in einer fremden Großstadt zurecht kommt. Bevor sie tatsächlich zu ihrem "Abenteuer" aufbricht, überschüttet er sie mit gutgemeinten Ratschlägen. Während sich Marilyn Seattle ansieht, macht sich Joel allergrößte Sorgen. Schließlich fliegt er ihr nach und sucht verzweifelt die Stadt ab...


Das DEUTSCHE SKRIPT für VERSCHOLLEN IM DSCHUNGEL DER GROSSSTADT wurde exklusiv für die Internet-Initiative:
DOKTOR FLEISCHMAN SOLL WIEDER ERYTHROZYTEN ZAeHLEN von Volker Herrmann, D-Meppen verfaßt.
Die Dialoge und Szenenbeschreibungen der Handlungsstränge wurden dafür aus einer Videoaufzeichnung protokolliert. 
Alle Rechte vorbehalten. 
Nur zum privaten Gebrauch. Veröffentlichungen, auch einzelne Teile, nur nach Rücksprache. eMail: mail2cicely@web.de

Zusatzinformationen 
Die Musik der Episode
 
Während Marilyn die Koffer für ihr Abenteuer packt, dudelt im dritten Kapitel ("Hausbesuch") der nervtötende THEME FROM A SUMMER PLACE von Percy Faith im Hintergrund.
Dieses weltberühmte, aber eher seichte Instrumentalstück wurde für den Film "Die Sommerinsel" ("A Summer Place", 1959) vom Wiener Vollblutromantiker Max Steiner komponiert. Zum Hit und äußerst beliebten Evergreen wurde der Song durch die Adaption des Bandleaders Percy Faith.
"Sommerinsel" handelt vom Teenagerpärchen Molly & Johnny und deren erwachende Sexualität. Die geradezu revolutionäre Freizügigkeit des Films traf damals den Nerv des Publikums, - aus heutiger Sicht wirkt der Streifen dagegen regelrecht naiv und trivial.
Die eingängige Melodie (für die Liebe & Sex entdeckenden Jugendlichen) bezieht "Theme From A Summer Place" aus seiner Einfachheit. Es ist schlicht und liebäugelt im Rhythmus mit damals trendigen Pop-Beats, - was die zum innigen Schwofen besonders geeignete Faith-Version noch deutlicher unterstreicht.
Es ist keinesfalls ein überragendes Werk, aber sein unterhaltsamer Charakter macht es (vor allem bei älteren Generationen) zu einem immer wieder gern aufgelegten Schlager. Das Lied ist sozusagen die Mutter des "Easy Listenings" oder um es ein wenig gehässiger auszudrücken: "Theme From A Summer Place" ist ganz scheußliche Fahrstuhlmusik und macht die Szene in Marilyns Küche zu einer buchstäblichen Heimsuchung. 


Max Steiner: Essential 
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B00005METM/ausgerechneta-21
 Percy Faith: The Ultimate Collection
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B00005YDI0/ausgerechneta-21


Im zehnten Kapitel "Sightseeing" begleitet der fast schon quakend vorgetragene OJIBWAY SQUARE DANCE der Indianerin Georgia Wettlin-Larsen Marilyns Stadtbesichtigung.
"Ojibway Square Dance" als auch "A Funeral in My Brain" sind auf dem zweiten Northern-Exposure-Soundtrack (More Music From Northern Exposure) enthalten...

Music From The Television Series
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B000002OMG/ausgerechneta-21


SEARCHIN' von "The Coasters" im gleichnamigen achtzehnten Kapitel ("Searching") untermalt Joels Streifzug durch Seattles zwielichtigen Gegenden.
"The Coasters" waren Ende der Fünfziger die Komiker der Rock'n Roll-Musik. Bobby Numm und Carl Gardner, die Gründerväter des Ensembles, hatten als "The Robins" mit "Smokey Joe's Cafe" einen ersten Hit gefeiert, worauf sie die Plattenfirma Atlantic unter Vertrag nahm. Zusammen mit den zwei neuen Sängern Billy Guy und Leon Huphes ging's dann richtig ab: Das Quartett produzierte fast spielerisch unter den neuen Namen "The Coasters" von 1956 bis 1961 eine Anzahl von Hits, die zu den witzigsten und unterhaltsamsten der Rock'n Roll-Ära zählen. Dafür verantwortlich zeichneten die beiden Star-Autoren Jerry Leiber und Mike Stoller, die bereits "Smokey Joe's Cafe" verfasst hatten. Typisch für ihre Methode sind die beiden Hitsingles von 1959, Charlie Brown und Along Came Jones. Beide Songs setzten nicht auf die Herz und Schmerz-Romantik früher Teenie-Epen, sondern verblüfften mit witzigen Texten: Einmal geht es um den Klassenclown, einmal um einen comocartigen Supermann, und in beiden Stücken sorgen die verschiedenen Stimmlagen der Sänger für zusätzliche Lacher - so verkündet der Baß bei "Along Came Jones" die Erlösung aus verschiedenen prekären Situationen. Und schließlich warten beiden Tracks mit absolut zündenden Melodien auf. "The Coasters" und ihre Hausautoren Leiber/Stoller kreierten eine ganz eigene Spielart, den Rock'n Roll.

The Coasters „Poison Ivy“:
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B000086EFK/ausgerechneta-21
Mit dem jüdisch anmutenden A FUNERAL IN MY BRAIN spiegelt David Schwartz im zwanzigsten Kapitel ("Finding") Joels Laune wider. Analog zu Joel schleppt sich die Musik niedergeschlagen durch den Zoo, dann aber, als Joel Marilyn endlich findet, hellt sich die Stimmung schlagartig auf und die dominate Klarinette klingt nun optimistisch und fröhlich.
David Schwartz studierte an der School Of Visual Arts (Schule der Bildenden Künste) in New York und an dem Berklee College Of Music in Boston. Schon bald beherrschte er ein großes Spektrum an Musikgenre, was ihm die Arbeit mit so verschiedenen Musikgrößen wie John Hall, Manhattan Transfer, The Boston Civic Symphony, The Glenn Miller Band, Howard Johnson, and John Sebastian ermöglichte.
1990 begann er für Film und Fernsehen zu komponieren. Gleich seine erste Arbeit, der THEME FROM NORTHERN EXPOSURE für den mehrmalige Emmy-Award-Gewinner "Ausgerechnet Alaska", wurde prompt für den Grammy (Best Instrumental Composition) nomminiert.
Im Laufe des letzten Jahrzehnts hat er für zahlreiche Serien charakteristische Melodien geschrieben. Beispielsweise für Maximum Bob, Leap Of Faith, Beggars & Choosers, Wolf Lake, The Ellen Show, Brimstone, Cold Feet, The Oblongs, Everything's Relative, The John Larroquette Show, Beverly Hills 90210 oder Murder in Small Town X.

David Schwartz: „Magic In The Water“
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B0000261VB/ausgerechneta-21

More Music From Northern Exposure
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B000002OT2/ausgerechneta-21


Zusatzinformationen 
Guest Stars

JO ANDERSON spielte in "Verschollen im Dschungel der Großstadt" die eher distanzierte Lehrerin (und ehemalige Kampfpilotin) Jane Harris.
Sie wurde in Brooklyn, New York geboren und wuchs in Tenafly, New Jersey auf.
Ihre Karriere begann sie als Schauspielerin und Tänzerin in Manhattan. Sie begeisterte in mehreren New Yorker Theaterproduktion. 1985 übernahm sie die Hauptrolle in "Marie", ein Stück, dass sie selbst über Marie Curie geschrieben hatte. Mitte der 80er Jahre zog sie von New York nach Los Angeles.
Jo Anderson hat mit dem Schauspieler Michael Moriarty studiert und ist ein Mitglied der "Prestigious Actor's Studio". Außerdem gehört sie dem "Chekhov Studio", dem "Renaissance Court Dance", dem "Lecoq Improvisation and Clowning" und dem "Comedia del Arte" an.
Sie hatte zahlreiche Gastauftritte in TV-Serien und wirkte in einigen Kinofilmen mit. Beispielsweise spielte sie in dem Blockbuster "JFK - Tatort Dallas" mit und übernahm in mehreren Folgen der Serie "Roswell" die Rolle der "Nancy Parker". Sie hatte Gastauftritte in "Columbo", "Miami Vice" oder "Millennium".
Die Rolle der Jane Harris war übrigens nicht Jo Andersons erster Auftritt in "Ausgerechnet Alaska". Bereits in der Episode "Das Paris des Nordens" spielte sie die emanzipierte und liberale Roslyn, die aus einem primitiven, unterdrückten Dorf ein Utopia der Künstler und Freidenker machte. Roslyn war eine der Gründerinnen von Cicely und in Anbetracht von Jo Andersons kreativer Naturell kam ihr das Arrangement mit Sicherheit noch mehr entgegen.

Auch Detective McNamara, der von GEORGE CATALANO gespielt wird, ist kein Unbekannter bei "Ausgerechnet Alaska". Er spielte in der Episode "Ein Blitz aus heiterem Himmel" den Pyrotechniker Carmine D'Angelo, den der paranoide Adam als "Das Wiesel Fusco" identifiziert, einen angeblichen Kollaborateur, der dem Meisterkoch nach dem Leben trachtet.
Auch George Catalano hat in verschiedenen Spielfilm- und TV-Produktionen mitgespielt (z.B. "The Vanishing" oder "Simon & Simon").

Hollings junger Schulkamerad Stuart wurde von BRAIN FEINSTEIN gespielt. Stuarts kindlicher Phantasieaufsatz stellt im elften Kapitel "Mein aufregendster Tag im letzten Sommer" den blutigen Kontrast zu Hollings authentischer Erlebnisschilderung erst richtig her und demonstrierte nebenbei, wie beschwerlich der Unterricht (unter den vielen Halbwüchsigen) für Holling sein mußte.

Zusatzinformationen 
Pledge Of Allegiance
 

Der TREUESCHWUR der USA (Pledge of Allegiance) ist ein in den Vereinigten Staaten übliches Treuegelöbnis gegenüber dem Staat und der Fahne der USA. Es wird normalerweise gemeinsam und einstimmig bei öffentlichen Veranstaltungen geleistet. Vor allem in öffentlichen Schulen ist der Treueschwur oft Bestandteil des gemeinsamen Morgenrituals.

Ein Bundesgericht in Kalifornien jedoch unlängst entschieden, dass dieser Tradition ein Ende gesetzt werden soll. Die Schüler einen Eid auf "eine Nation unter Gott" sprechen zu lassen sei verfassungswidrig. Dadurch werde eine Aussage über die Existenz Gottes und ein Bekenntnis zu einem monotheistischen Glauben verlangt, so das Gericht. Das Urteil löste heftige Proteste aus. US-Präsident George W. Bush bezeichnete es seinem Sprecher zufolge als lächerlich. Religiöse Gruppen äußerten sich entsetzt über das Urteil und warfen dem traditionell liberalen kalifornischen Gericht vor, ein für die USA grundlegendes religiöses Prinzip zu ignorieren. Die Chefs der Republikaner und Demokraten im Senat, Trent Lott und Tom Daschle, kündigten an, dass das Parlament die Entscheidung nicht akzeptieren und notfalls eingreifen werde. Experten erwarten, dass der Fall umgehend vor das Oberste Gericht der USA gebracht wird.

Die Pledge of Allegiance erhielt offizielle Anerkennung vom Kongress in einem Gesetz, das am 22. Juni 1942 verabschiedet wurde. Allerdings wurde er erstmals schon 1892 im "Youth's Companion Magazine" in Boston, Massachusetts, veröffentlicht, um den 400. Geburtstag der Entdeckung Amerikas zu feiern.
In seiner ursprünglichen Fassung hieß es in dem Schwur "meine Fahne", und nicht "die Fahne der Vereinigten Staaten". Die Änderung des Wortlauts wurde 1923 vorgenommen.
Die Phrase "unter Gott" wurde bei der Verabschiedung des Gesetzes im Kongress am 14. Juni 1954 unter Dem damaligen Präsidenten Dwight D. Eisenhower hinzugefügt. Ziel war es die "godless commies" (=gottlosen Kommunisten) im eigenen Land zu Zeiten des kalten Krieges anzugreifen.


Der Wortlaut:

I pledge allegiance to the Flag of the United States of America, and to the Republic for which it stands, one Nation under God, indivisible, with liberty and justice for all.

Ich schwöre Treue auf die Fahne der Vereinigten Staaten von Amerika und die Republik, für die sie steht, eine Nation unter Gott, unteilbar, mit Freiheit und Gerechtigkeit für jeden.





Zusatzinformationen 
Seattle, Washington
Das Tor zu Alaska 


Mal abgesehen davon, dass "Ausgerechnet Alaska" (nicht in Alaska, sondern) ungefähr 70 Meilen von SEATTLE in dem Städtchen Roslyn (also im US-Staat Washington) gedreht wurde, ist diese Stadt nicht zufällig Marilyns Reiseziel.

Der Pugent Sound war das Stammesgebiet der Duwamish-Indianer: hügeliges, fruchtbares Land rund um eine Bucht am Pazifik, 200 Kilometer südlich der kanadischen Grenze.
1851 zogen 21 weiße Siedler aus dem Mittelwesten an den Pugent Sound. Sie baten Noah Sealth (1786-1866), Häuptling der Stämme Duwamish und Suquamish, besser bekannt unter dem Namen Chief Seattle um Erlaubnis, sich in seinem Land niederzulassen. Er gab seine Zustimmung. Aus Dank wurde die Siedlung nach ihm genannt: Seattle.
Drei Jahre lang wohnten Indianer und Weiße friedlich nebeneinander. Dann forderte Franklin Pierce, 14. Präsident der Vereinigten Staaten, die Duwamish-Indianer auf, ihre Heimat zu verkaufen und zu räumen. Amerika brauchte Platz für seine weißen Siedler.
Der Präsident bot den Indianern als Reservat eine Insel im Pugent Sound an. Bevor Seattle seine endgültige Entscheidung traf, wandte er sich in einer Rede noch einmal an den "Großen Häuptling in Washington", Präsident Pierce. Dann zog er mit seinen 1.200 Stammesangehörigen ins Insel-Reservat. Diese berühmte Rede ("Erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen, werden die Menschen feststellen, dass man Geld nicht essen kann!") machte in zu einer der großen Idole der Ökologiebewegung des 20. und 21. Jahrhunderts.
Zwölf Jahre danach, 1866, starb der greise Häuptling Seattle im Alter von 76 Jahren. Auch von seinem Stamm lebt heute keiner mehr. Wo einst die Fisch- und Jagdgründe der Duwamish waren, wuchs Seattle empor: Mit 550.000 Einwohnern, den Boeing-Werken und dem Raumfahrt-Denkmal Space-Needle, mit der 186 Meter hohen First National City Bank und achtspurigen Highways.

Am Pioneer Square bewegte Marilyn sich auf historischem Boden. Dort steht auch heute noch ein Totempfahl, der vor Urzeiten den Indianern entwendet wurde. Als der Pfahl vierzig Jahre nach dieser Untat beschädigt wurde, schickten ihn die Bürger ungeniert zurück an die Indianer und forderten Ersatz.
Die Indianer ließen ausrichten, die Reparatur koste 5.000 $, was die Stadt tatsächlich anstandslos bezahlte - wenn auch mit einiger Verzögerung. Die Indianer bedankten sich höflich und unterbreiteten der Stadt weiteres Angebot: Sie könnten auch einen neuen Totem liefern, wein as allerdings nochmals 5.000 $ kosten würde. Auf dieses Geschäft wollte man sich dann doch nicht einlassen.
So gemahnt noch immer der unrechtmäßig erworbene Totempfahl daran, auf wessen Land Seattle einst gegründet wurde. Nahe des Totems erinnert eine Büste an Noah Sealth, Häuptling Seattle. 

Seattle, im Westen Washingtons zwischen Puget Sound und Lake Washington gelegen, gilt als eine der schönsten Urlaubsstädte der USA. Kein Wunder bei der Lage: die Kombination von Meer und Bergen verleiht Seattle seinen besonderen Reiz. Zahlreiche Seen und Grünanlagen prägen das Stadtbild und in einiger Entfernung ruht majestätisch der schneebedeckte Mount Rainier. Dem üppigen Grün, das hier allgegenwärtig ist, verdankt Seattle seinen Beinamen als "The Emerald City" - die smaragdgrüne Stadt.
Seattle ist umgeben von malerischer Natur. Östlich der Stadt, gerade mal eine Autostunde entfernt, erhebt sich der dicht bewaldete Gebirgszug der Cascade Range, in westlicher Richtung liegt die Bergkette des Olympic National Parks mit dem 2.482 m hohen Mount Olympus. Innerhalb der Stadt sorgen die natürlichen Grenzen aus Hügeln und Wasser dafür, dass sich verschiedene "Districts" entwickelt haben, von denen jedes seinen ganz eigenen Charme versprüht.

Der Pike Place Market, der ebenfalls von Marilyn bei ihrem Besuch in Seattle besucht wurde, ist ein traditionsreicher Ort im Herzen von Downtown Seattle und der älteste Bauernmarkt der ganzen USA. Seit 1907 bieten Farmer und Fischer aus der Umgebung täglich frisches Obst, Gemüse, Fisch und Fleisch feil. "Meet the Producer! ", lautet die Devise. Besonders am Wochenende atmet der Markt Volksfestcharakter. An allen Ecken und Enden wird musiziert, Kunsthandwerker stellen ihre Werke zur Schau und Straßenkünstler unterhalten das Publikum. Sonntags ist der Stand der Pike Place Fish Company von Menschen umlagert. Hat der Kunde sich einen Fisch ausgesucht, so schleudert der Verkäufer den Fisch einem Kollegen zu, der ihn auffängt, in Papier einwickelt und abwiegt. Ein riesiges Spektakel, das unter ohrenbetäubendem, marktschreierischem Gebrüll vonstatten geht.

Als Beginn des modernen Seattles wird die Weltausstellung von 1962 gesehen. Das Seattle Center ist das ehemalige Geländer der Weltausstellung. Hier steht das Wahrzeichen der Stadt: die 185m hohe "Space Needle", die aussieht, wie eine riesige Stecknaden und in dessen Kopf sich ein Aussichtsdeck befindet, das an klaren Tagen einen perfekten Rundumblick auf die Stadt erlaubt. Auch Marilyn hat den Ausblick von der "Space Needle" genossen...
Das Gelände des Seattle Centers beherbergt mehrere Theater: darunter ein Amphitheater, ein Kino, Kunst- und Handwerkszentren, die Oper mit dem Seattle Symphonie Orchester sowie Läden und Restaurants. Nur einen Steinwurf entfernt liegt das Pacific Science Center, das Lehrreiches über Technik und Naturwissenschaft vermittelt. Auch die Monorail (eine Art Schwebebahn) und das Coliseum (Sportarena) entstanden im Rahmen der Weltausstellung.

Die Docks von Seattle waren Ende des 19. Jahrhunderts für tausende von Menschen die letzte Anlaufstation des Nordens, bevor sie sich in der Hoffnung auf Gold auf ihren Weg nach Alaska begaben. Heute ist die Waterfront mit ihren bunten Lichtern, Vergnügungsattraktionen und Restaurants eine beliebte Flaniermeile, sowohl für Einheimischen als auch für Touristen.

Die Stadt hat einige große Namen und Unternehmen hervorgebracht. Von hier aus trat mit der Gruppe "Nirvana" der Grunge ("Smells Like Teen Spirit") seinen Siegeszug um die Welt an, hier eröffneten 1971 des Coffee-Bar-Imperiums Starbucks ihre erste Filiale am Pike Place Market und hier ist der Sitz der Softwareschmiede Microsoft. Neben Kurt Cobain und Bill Gates zählt außerdem Jimi Hendrix zu den bekanntesten Söhnen der Stadt. Im Basketball spielen stets die Seattle SuperSonics um die Meisterschaft mit.

1999 war Seattle Schauplatz der globalisierungskritischen Bewegung. Rund 50.000 Menschen gingen damals gegen die WTO-Konferenz auf die Straße. Nach Ausschreitungen wurden mehr als 500 Demonstrationsteilnehmer verhaftet. Seattle ist somit gewissermaßen auch "Geburtsort" von ATTAC, was hinsichtlich der historischen Vergangenheit der Stadt geradezu würdig anmutet.

Aus Protest gegen die US-Klimapolitik haben sich 136 amerikanische Bürgermeister zusammengeschlossen und sich auf das Kioto-Protokoll zur Verringerung der Treibhausgase verpflichtet. Initiator der Aktion ist Greg Nickels, der demokratische Bürgermeister der Stadt Seattle. Die vielen ungewöhnlich warmen Wintertage in seiner Stadt hätten ihn besorgt, erklärte er. Deswegen habe er im Februar - als das Kioto-Protokoll in Kraft trat - an die Bürgermeister appelliert, sich der Vereinbarung anzuschließen. Dem Appell folgten auch die beiden größten US-amerikanischen Städte New York und Los Angeles. Im Kioto-Protokoll verpflichten sich die Industrieländer, die Emissionen von sechs Treibhausgasen bis 2012 um insgesamt 5,2 Prozent unter das Niveau von 1990 zu drücken. Das Protokoll wurde im Dezember 1997 in der japanischen Stadt Kioto ausgehandelt. Es ist der erste völkerrechtlich bindende Vertrag zur Verringerung von Treibhausgasen. Die USA, der weltgrößte Kohlendioxid-Emittend, lehnen eine Ratifizierung ab und ziehen damit internationale Kritik auf sich.


Seattle (Reiseführer): 
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/1741041570/ausgerechneta-21




Zusatzinformationen 
Chief Seattle

Meine Worte sind wie Sterne: "Sie gehen nie unter!"
Die Rede von 1851 des HÄUPTLING NOAH SEALTH (1786-1866), besser bekannt unter dem Namen CHIEF SEATTLE:

Der grosse Häuptling in Washington sendet Nachricht, dass er unser Land zu kaufen wünscht.

Der grosse Häuptling sendet uns auch Worte der Freundschaft und des guten Willens. Das ist freundlich von ihm, denn wir wissen, er bedarf unserer Freundschaft nicht. Aber wir werden sein Angebot bedenken, denn wir wissen - wenn wir nicht verkaufen - kommt der weisse Mann mit Gewehren und nimmt sich unser Land. Wie kann man den Himmel kaufen oder verkaufen - oder die Wärme dieser Erde? Diese Vorstellung ist uns fremd.

Wenn wir die Frische der Luft und das Glitzern des Wassers nicht besitzen - wie könnt ihr sie von uns kaufen? Wir werden unsere Entscheidung treffen.Was Häuptling Seattle sagt, darauf kann sich der grosse Häuptling in Washington verlassen, so sicher wie sich unser weisser Bruder auf die Wiederkehr der Jahreszeiten verlassen kann. Meine Worte sind wie Sterne, sie gehen nicht unter. Jeder Teil dieser Erde ist meinem Volk heilig, jede glitzernde Tannennadel, jeder sandige Strand, jeder Nebel in den dunklen Wäldern, jede Lichtung, jedes summende Insekt ist heilig, in den Gedanken und Erfahrungen meines Volkes.

Unsere Toten vergessen diese wunderbare Erde nie, denn sie ist des roten Mannes Mutter. Wir sind ein Teil der Erde, und sie ist ein Teil von uns. Die duftenden Blumen sind unsere Schwestern, die Rehe, das Pferd, der grosse Adler - sind unsere Brüder. Die felsigen Höhen, die saftigen Wiesen, die Körperwärme des Ponys - und des Menschen - sie alle gehören zur gleichen Familie.Wenn also der grosse Häuptling in Washington uns Nachricht sendet, dass er unser Land zu kaufen gedenkt - so verlangt er viel von uns. Der grosse Häuptling teilt uns mit, dass er uns einen Platz gibt, wo wir angenehm und für uns leben können. Er wird unser Vater und wir werden seine Kinder sein. Aber kann das jemals sein? Gott liebt Euer Volk und hat seine roten Kinder verlassen. Er schickt Maschinen, um dem weissen Mann bei seiner Arbeit zu helfen, und baut grosse Dörfer für ihn. Er macht Euer Volk stärker, Tag für Tag. Bald werdet ihr das Land überfluten wie Flüsse, die die Schluchten hinab stürzen nach einem unerwarteten Regen.

Mein Volk ist wie eine ablaufende Flut - aber ohne Wiederkehr. Nein wir sind verschiedene Rassen. Unsere Kinder spielen nicht zusammen, und unsere Alten erzählen nicht die gleichen Geschichten. Gott ist Euch gut gesinnt, und wir sind Waisen.Wir werden Euer Angebot, unser Land zu kaufen, bedenken. Das wird nicht leicht sein, denn dieses Land ist uns heilig. Wir erfreuen uns an diesen Wäldern. Ich weiss nicht - unsere Art ist anders als die Eure.

Glänzendes Wasser, das sich in Bächen und Flüssen bewegt, ist nicht nur Wasser - sondern das Blut unserer Vorfahren. Wenn wir Euch das Land verkaufen, müsst Ihr wissen, dass es heilig ist, und Eure Kinder lehren, dass es heilig ist und das jede flüchtige Spiegelung im klaren Wasser der Seen von Ereignissen und Überlieferungen aus dem Leben meines Volkes erzählt. Das Murmeln des Wassers ist die Stimme meiner Vorväter.

Die Flüsse sind unsere Brüder - sie stillen unseren Durst. Die Flüsse tragen unsere Kanus und nähren unsere Kinder. Wenn wir unser Land verkaufen, so müsst Ihr Euch daran erinnern und Eure Kinder lehren: Die Flüsse sind unsere Brüder - und Eure -, und Ihr müsst von nun an den Flüssen Eure Güte geben, so wie jedem anderen Bruder auch. Der rote Mann zog sich immer zurück vor dem eindringenden weissen Mann - so wie der Frühnebel in den Bergen vor der Morgensonne weicht. Aber die Asche unserer Väter ist heilig, ihre Gräber sind geweihter Boden, und so sind diese Hügel, diese Bäume, dieser Teil der Erde uns geweiht. Wir wissen, dass der weisse Mann unsere Art nicht versteht.

Ein Teil des Landes ist ihm gleich jedem anderen, denn er ist ein Fremder, der kommt
in der Nacht und nimmt von der Erde, was immer er braucht. Die Erde ist sein Bruder nicht, sondern Feind, und wenn er sie erobert hat, schreitet er weiter. Er lässt die Gräber seiner Väter zurück - und kümmert sich nicht.
Er stiehlt die Erde von seinen Kindern - und kümmert sich nicht. Seiner Väter Gräber und seiner Kinder Geburtsrecht sind vergessen. Er behandelt seine Mutter, die Erde, und seinen Bruder, den Himmel, wie Dinge zum Kaufen und Plündern, zum Verkaufen wie Schafe oder glänzende Perlen. Sein Hunger wird die Erde verschlingen und nichts zurücklassen als Wüste.

Ich weiss nicht - unsere Art ist anders als die Eure. Der Anblick Eurer Städte schmerzt die Augen des roten Mannes. Vielleicht, weil der rote Mann ein Wilder ist und nicht versteht.

Es gibt keine Stille in den Städten der Weissen. Keinen Ort, um das Entfalten der Blätter im Frühling zu hören oder das Summen der Insekten.

Aber vielleicht nur deshalb, weil ich ein Wilder bin und nicht verstehe. Das Geklappere scheint unsere Ohren nur zu beleidigen. Was gibt es schon im Leben, wenn man nicht den einsamen Schrei des Ziegenmelkervogels hören kann, oder das Gestreite der Frösche in der Nacht? Ich bin ein roter Mann und verstehe das nicht. Der Indianer mag das sanfte Geräusch des Windes, der über eine Teichfläche streicht - und den Geruch des Windes, gereinigt vom Mittagsregen oder schwer vom Duft der Kiefern. Die Luft ist kostbar für den roten Mann - denn alle Dinge teilen den selben Atem - das Tier, der Baum, der Mensch - sie alle teilen den selben Atem. Der weisse Mann scheint die Luft, die er atmet, nicht zu bemerken; wie ein Mann, der seit vielen Tagen stirbt, ist er abgestumpft gegen den Gestank.

Aber wenn wir Euch unser Land verkaufen, dürft Ihr nicht vergessen, dass die Luft uns kostbar ist - dass die Luft ihren Geist teilt mit all dem Leben, das sie enthält. Der Wind gab unseren Vätern den ersten Atem und empfängt ihren letzten. Und der Wind muss auch unseren Kindern den Lebensgeist geben. Und wenn wir Euch unser Land verkaufen, so müsst Ihr es als ein besonderes und geweihtes schätzen, als einen Ort, wo auch der weisse Mann spürt, dass der Wind süss duftet von den Wiesenblumen.
Das Ansinnen, unser Land zu kaufen, werden wir bedenken, und wenn wir uns entschliessen anzunehmen, so nur unter einer Bedingung. Der weisse Mann muss die Tiere behandeln wie seine Brüder.

Ich bin ein Wilder und verstehe es nicht anders. Ich habe tausend verrottende Büffel gesehen, vom weissen Mann zurückgelassen - erschossen aus einem vorüberfahrenden Zug. Ich bin ein Wilder und kann nicht verstehen, wie das qualmende Eisenpferd wichtiger sein soll als der Büffel, den wir nur töten, um am Leben zu bleiben. Was ist der Mensch ohne die Tiere? Wären alle Tiere fort, so stürbe der Mensch an grosser Einsamkeit des Geistes. Was immer den Tieren geschieht - geschieht bald auch den Menschen. Alle Dinge sind miteinander verbunden.
Was die Erde befällt, befällt auch die Söhne der Erde. Ihr müsst Eure Kinder lehren, dass der Boden unter ihren Füssen die Asche unserer Grossväter ist. Damit sie das Land achten, erzählt ihnen, dass die Erde erfüllt ist von den Seelen unserer Vorfahren. Lehrt Eure Kinder, was wir unsere Kinder lehren:
Die Erde ist unsere Mutter. Was die Erde befällt, befällt auch die Söhne der Erde. Wenn Menschen auf die Erde spucken, bespeien sie sich selbst.
Denn das wissen wir, die Erde gehört nicht den Menschen, der Mensch gehört zur Erde - das wissen wir. Alles ist miteinander verbunden, wie das Blut, das eine Familie vereint. Alles ist verbunden.

Was die Erde befällt, befällt auch die Söhne der Erde. Der Mensch schuf nicht das Gewebe des Lebens, er ist darin nur eine Faser. Was immer Ihr dem Gewebe antut, das tut Ihr Euch selber an.

Nein, Tag und Nacht können nicht zusammenleben. Unsere Toten leben fort in den süssen Flüssen der Erde, kehren wieder mit des Frühlings leisem Schritt, und es ist ihre Seele im Wind, der die Oberfläche der Teiche kräuselt.

Das Ansinnen des weissen Mannes unser Land zu kaufen, werden wir bedenken. Aber mein Volk fragt, was denn will der weisse Mann? Wie kann man den Himmel oder die Wärme der Erde kaufen - oder die Schnelligkeit der Antilope? Wie können wir Euch diese Dinge verkaufen - und wie könnt Ihr sie kaufen? Könnt Ihr denn mit der Erde tun, was Ihr wollt - nur weil der rote Mann ein Stück Papier unterzeichnet - und es dem weissen Manne gibt? Wenn wir nicht die Frische der Luft und das Glitzern des Wassers besitzen - wie könnt Ihr sie von uns kaufen?

Könnt Ihr die Büffel zurückkaufen, wenn der letzte getötet ist?

Wir werden Euer Angebot bedenken. Wir wissen, wenn wir nicht verkaufen, kommt wahrscheinlich der weisse Mann und nimmt sich unser Land. Aber wir sind Wilde. Der weisse Mann, vorübergehend im Besitz der Macht, glaubt, er sei schon Gott - dem die Erde gehört. Wie kann ein Mensch seine Mutter besitzen?

Wir werden Euer Angebot, unser Land zu kaufen, bedenken. Tag und Nacht können nicht zusammenleben - wir werden Euer Angebot bedenken, in das Reservat zu gehen. Wir werden abseits und in Frieden leben. Es ist unwichtig, wo wir den Rest unserer Tage verbringen. Unsere Kinder sahen ihre Väter gedemütigt und besiegt. Unsere Krieger wurden beschämt. Nach Niederlagen verbringen sie ihre Tage müssig - vergiften ihre Körper mit süsser Speise und starkem Trunk.

Es ist unwichtig, wo wir den Rest unserer Tage verbringen. Es sind nicht mehr viele. Noch wenige Stunden, ein paar Winter - und kein Kind der grossen Stämme, die einst in diesem Land lebten oder jetzt in kleinen Gruppen durch die Wälder streifen, wird mehr übrig sein, um an den Gräbern eines Volkes zu trauern - das einst so stark und voller Hoffnung war wie das Eure. Aber warum soll ich trauern um den Untergang meines Volkes. Völker bestehen aus Menschen - nichts anderem. Menschen kommen und gehen wie die Wellen im Meer. Selbst der weisse Mann, dessen Gott mit ihm wandelt und redet, wie Freund zu Freund, kann der gemeinsamen Bestimmung nicht entgehen.

Vielleicht sind wir doch - Brüder. Wir werden sehen.

Eines wissen wir, was der weisse Mann vielleicht eines Tages entdeckt:
Erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen, werden die Menschen feststellen, dass man Geld nicht essen kann!

Unser Gott ist derselbe Gott. Ihr denkt vielleicht, das Ihr ihn besitzt - so wie Ihr unser Land zu besitzen trachtet - aber das könnt Ihr nicht. Er ist der Gott der Menschen - gleichermassen der Roten und der Weissen. Dieses Land ist ihm wertvoll - und die Erde verletzen, heisst ihren Schöpfer verachten.

Auch die Weissen werden vergehen, eher vielleicht als alle anderen Stämme. Fahret fort, Euer Bett zu verseuchen, und eines Nachts werdet Ihr im eigenen Abfall ersticken. Aber in Eurem Untergang werdet Ihr hell strahlen - angefeuert von der Stärke des Gottes, der Euch in dieses Land brachte - und Euch bestimmte, über dieses Land und den roten Mann zu herrschen. Diese Bestimmung ist uns Rätsel.

Wenn die Büffel alle geschlachtet sind - die wilden Pferde gezähmt - die heimlichen Winkel des Waldes, schwer vom Geruch vieler Menschen - und der Anblick reifer Hügel geschändet von redenden Drähten - wo ist das Dickicht - fort, wo der Adler - fort, und was bedeutet es, Lebewohl zu sagen dem schnellen Pony und der Jagd: Das Ende des Lebens - und den Beginn des Überlebens.

Gott gab Euch Herrschaft über die Tiere, die Wälder und den roten Mann, aus einem besonderen Grund, doch dieser Grund ist uns ein Rätsel. Vielleicht könnten wir es verstehen, wenn wir wüssten, wovon der weisse Mann träumt - welche Hoffnung er seinen Kindern an langen Winterabenden schildert - und welche Visionen er in ihre Vorstellungen brennt, so dass sie sich nach einem Morgen sehnen.

Aber wir sind Wilde - die Träume des weissen Mannes sind uns verborgen. Und weil sie uns verborgen sind, werden wir unsere eigenen Wege gehen. Denn vor allem schätzen wir das Recht eines jeden Menschen, so zu leben, wie er selber es wünscht - gleich wie verschieden von seinen Brüdern er ist.
Das ist nicht viel, was uns verbindet. Wir werden Euer Angebot bedenken. Wenn wir zustimmen, so nur, um das Reservat zu sichern, das Ihr versprochen habt. Dort vielleicht können wir unsere kurzen Tage auf unsere Weise verbringen.

Wenn der letzte rote Mann von dieser Erde gewichen ist und sein Gedächtnis nur noch der Schatten einer Wolke über der Prärie, wird immer noch der Geist meiner Väter in diesen Ufern und diesen Wäldern lebendig sein. Denn sie liebten diese Erde, wie das Neugeborene den Herzschlag seiner Mutter.

Wenn wir Euch unser Land verkaufen, liebt es, so wie wir es liebten, kümmert Euch, so wie wir uns kümmerten, behaltet die Erinnerungen an das Land, so wie es ist, wenn Ihr es nehmt. Und mit all Eurer Stärke, Eurem Geist, Eurem Herzen, erhaltet es für Eure Kinder und liebt es - so wie Gott uns alle liebt. Denn eines wissen wir - unser Gott ist derselbe Gott. Diese Erde ist ihm heilig. Selbst der weisse Mann kann der gemeinsamen Bestimmung nicht entgehen.

Vielleicht sind wir doch - Brüder. Wir werden sehen.
Wir sind ein Teil der Erde (Großdruck):
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/3545201627/ausgerechneta-21


Zusatzinformationen 
Frantic

In dem neunten Kapitel FRANTIC macht Ed mit seinem cineastischen Querverweis zu Marilyns spurlosen Verschwinden Joel eine Heidenangst. In Roman Polanskis Spielfilm passiert folgendes:

Die Frau des amerikanischen Herzchirurgen Walker verschwindet spurlos aus ihrem Pariser Hotelzimmer. Walker macht sich in der fremden Stadt auf die Suche. Ein versehentlich vertauschter Koffer vom Flughafen bringt einen Anhaltspunkt. Er findet die Besitzerin, eine Französin, die für dunkle Gestalten einen Bombenzünder ins Land geschmuggelt hat. Zu zweit nehmen sie Kontakt mit den Waffenschiebern auf. Als nach wilder Jagd durchs nächtliche Paris das große Shootout naht, stirbt die junge Frau im Kugelhagel. Walker freilich hat die Gemahlin wieder in den Armen. Regiemeister Roman Polanski hat in bester Hitchcock-Manier einen spannenden Thriller inszeniert, in dem Harrison Ford überzeugend einen Amerikaner in Paris spielt, dessen Situiertheit Stück für Stück demontiert wird. Souverän gelingt es Polanski, die französische Weltstadt kinogerecht und dennoch nicht stereotyp vorzuführen. Die klug gemachte Unterhaltung mit Tiefgang und vielen Teilbotschaften erreichte knapp eine Million Kinobesucher.

Produktinformation:
FSK: Freigegeben ab 12 Jahren 
Darsteller: Harrison Ford, Betty Buckley 
Regie: Roman Polanski 
Musik: Ennio Morricone 
Produktion: 1987 

Nachdem Roman Polanski sich einer umstrittenen Anklage wegen Sex mit einer Minderjährigen in den USA durch eine Übersiedlung nach Paris entzogen hatte, schien er sich der während der 80er Jahre im beruflichen Leerlauf zu befinden. Er drehte zwischen 1979 und 1988 lediglich einen Film: den verunglückten Piraten.
Doch schließlich fand Polanski die Inspiration - und mit Harrison Ford einen großen Star (Polanski konnte nicht nach Hollywood, also kam Hollywood zu Polanski) -, um Frantic zu drehen: einen Thriller, der Polanskis Begabung, eine geheimnisvolle Atmosphäre des Schreckens, der steigenden Spannung und des ungewissen Schicksals zu schaffen, direkt in die Hände spielte.

Frantic auf DVD:

http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B00004RYVW/ausgerechneta-21
Zusatzinformationen 
Captains Courageous
.
Im dreizehnten Kapitel "Mrs Leu" berichtet Holling, wie er lesen gelernt hat:
"Rund zwölf Kilometer entfernt von uns lebte die Frau eines Missionars, Mrs. Leu. Sie hat mir immer Bücher geliehen, unter der Hand. CAPTAINS COURAGEOUS, das Kinderbuch der Verse und all so was. Also saß ich irgendwo draußen... Birkenlaub, Fichtennadeln, - ganz für mich allein."

Captains Courageous wurde unter dem Titel "Fischerjungs" (oder auch "Brave Seeleute") ins Deutsche übersetzt:
Ein verwöhntes Millionärssöhnchen ist mit seiner nervenschwachen Mama zu Schiff unterwegs von New York nach Europa. Bei unruhiger See wird dieses Früchtchen unbemerkt über Bord gespült. Es gilt als ertrunken. In Wahrheit hat ihn die Jolle eines Fischerschoners aufgefischt und ihn auf die sommerliche Fahrt der Flottille zu den Großen Bänken mitgenommen. Hier, in Sturm und Salz und Nebel, unter den handfesten Kabeljaufischern, wird ihm der falsche Dünkel gründlich ausgetrieben. - Wir werden gut Freund mit Käpt´n Disco Troop, seinem Sohn Dan und allen anderen, und erleben das große Schicksal "See" mit, das diese Männer in seinem Bann hält. - Das Buch ist ein Hochgesang auf das lebendig-männliche Dasein, auf die "schöne, wilde Welt", strahlend von Humor und Naturkraft, wie nur dieser große Märchenerzähler der Wirklichkeit ihn anstimmen konnte.

RUDYARD KIPLING wurde 1865 in Bombay geboren. Nachdem er seine ersten Lebensjahre dort und in Allahabad zugebracht hatte, kam Kipling nach England, wo er einige Jahre das United Service College in Westward Ho besuchte. Darauf unternahm er große Reisen, die ihn durch Vorderindien nach Birma, China, Japan und Nordamerika führten. Nach weiteren Reisen durch alle Weltteile verbrachte er sieben Jahre in Nordamerika und ließ sich dann in England nieder. Im Jahre 1892 heiratete er Caroline Starr Balestier, mit der er in glücklichster Ehe lebte. Seinen einzigen Sohn verlor er im Weltkrieg. Im Jahre 1907 wurde ihm der Nobelpreis für Literatur verliehen. Kipling, der 1936 starb, wurde in der Westminster-Abtei beigesetzt und erhielt sein Grab in der "Dichterecke", in der Dickens, Burns, Scott und Goldsmith ruhen. Wenn Kipling auch in erster Linie als Schöpfer der "Dschungelbücher" und des "Kim" in aller Welt berühmt wurde, so darf von seinen Jugendbüchern vor allem der herzhafte und überaus frische Seeroman "Fischerjungs" nicht vergessen werden, der auch verfilmt worden ist. 
Fischerjungs (deutsch):

http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/B0000BK5TQ/ausgerechneta-21

Captains Courageous (englisch):
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/0192837400/ausgerechneta-21
Zusatzinformationen 
Hedda Gabler

Im letzten Kapitel "Finding" schlägt Joel Marilyn vor, die Theater-Aufführung HEDDA GABLER (von Henrik Ibsen) zu besuchen, was Marilyn jedoch rigoros ablehnt (ihr vernichtendes Urteil: "Depremierend")...

HEDDA GABLER: Hedda Tesman ist die Tochter des verstorbenen Generals Gabler, der ihr keinerlei Vermögen hinterlassen hat. Sie ist Ende zwanzig. Nachdem sie einige Jahre lang ein aktives Gesellschaftsleben geführt hat, hat sie Jørgen Tesman geheiratet, der bei seinen beiden Tanten Julle und Rina aufgewachsen ist. Jørgen ist Staatsstipendiat der Kulturgeschichte und hofft nun darauf, eine Professur an der Universität zu erhalten. Als das Stück beginnt, sind Hedda und Jørgen gerade von einer sechsmonatigen Hochzeitsreise zurückgekehrt. Jørgen hat diese Zeit zur Arbeit und zu Archivstudien genutzt, während Hedda, wie sie dem Hausfreund Assessor Brack anvertraut, sich auf der Reise gelangweilt hat. Trotz einer deutlichen Abneigung gegen ihren Mann ist sie schwanger geworden, was sie bisher ihrer Umgebung verschwiegen hat. Jørgen wird bei der Rückkehr von der schlechten Nachricht empfangen, dass er in Eilert Løvborg, einem ehemaligen Bewunderer von Hedda, einen Mitbewerber um die Professur bekommen hat. Løvborg hat den Ruf eines begabten aber alkoholsüchtigen Boheme. In den letzten Jahren hat er jedoch den Alkohol gemieden und ein zurückgezogenes Leben geführt und inspiriert durch und in Zusammenarbeit mit Thea Elvsted zwei Abhandlungen geschrieben. Zu Beginn des Stückes ist er in die Stadt zurückgekehrt und trägt eines der Manuskripte bei sich. Thea, die ihn liebt, hat ihren Mann verlassen und ist Løvborg gefolgt. Im Laufe von knapp zwei Tagen inszeniert Hedda eine Reihe von Ereignissen, die dramatische Folgen nach sich ziehen. Sie bringt Løvborg dazu, sich zu betrinken, und an einem Herrenabend bei Assessor Brack teilzunehmen. Im Laufe der Festlichkeiten verliert er das für ihn so wichtige Manuskript seines neuen Buches. Jørgen Tesman findet es und überlässt es Hedda zur Aufbewahrung. Hedda aber verschweigt Løvborg, dass sie das Manuskript hat. Sie gibt ihm eine der zwei Pistolen ihres Vaters und redet dem Verzweifelten zu, "in Schönheit" Selbstmord zu begehen. Das Manuskript verbrennt sie. Løvborg wird jedoch durch einen Schießunfall in einem Bordell getötet, und Brack, der weiß, woher die Pistole kommt, versucht dieses Wissen auszunutzen, und Hedda damit zu erpressen; er verlangt, dass sie seine Geliebte wird. Thea und Tesman arbeiten daran, Løvborgs Manuskript aus Notizen, die Thea aufbewahrt hat, zu rekonstruieren, und sie finden über diese Arbeit zueinander. Als Hedda begreift, dass sie von Brack abhängig und ohne Lebensaufgabe ist, erschießt sie sich mit der zweiten Pistole des Generals.

Quelle: Merete Morken Andersen, Ibsenhåndboken (Ibsenhandbuch), Gyldendal Norsk Forlag, 1995)

HENRIK IBSEN (1828 - 1906) ist einer der ganz Großen der Weltliteratur. Er nimmt einen zentralen Platz im Durchbruch der Moderne im europäischen Geistesleben ein, und wird als Vater des modernen Dramas betrachtet. Seine Dramen haben nicht an Aktualität verloren und werden noch heute an Theatern rund um die Welt aufgeführt. Man sagt, Ibsen sei nach Shakespeare der am meisten gespielte Dramatiker.
Hedda Gabler:
http://www.amazon.de/exec/obidos/ASIN/315002773X/ausgerechneta-21





Kapitel:


1. Der Scheck (Prolog)

2. Das Geständnis
3. Hausbesuch
4. Mathematik
5. Das Abenteuer beginnt...
6. Patriarchalische Sorge
7. Kriegerinstinkt
8. Hausaufgaben
9. Frantic
10.Sightseeing
11. Mein aufregendster Tag des letzten Sommers
12. 800 $
13. Mrs Leu
14. Turbulenzen
15. Versager
16. Seattle, Police-Department 5475
17. Gemeinschaftskunde
18. Searching

19. Stunde der Wahrheit
20. Finding (Epilog)
Zusatzinformationen:


Die verschollene Episode

Die Musik der Episode

Guest Stars 
Pledge Of Allegiance

Seattle, Washington

Chief Seattle

Frantic
Captains Courageous

Hedda Gabler
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